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Totentafel

Dr. rer. pol. Nicola Gaudenz

In meinen höheren Kantonsschul-
jahren war es, daß ich eines Tages in
Begleitunsg eines Kameraden auf einer
unserer gelegentlichen Bummeleien
durch die Straßen Churs die
Zufallsbekanntschaft eines mir bisher
unbekannten Mannes machte. Dieser, noch

jung, stieß nahe beim Regierungsgebäude

auf uns. Sein, wie es schien,
ernstes Gesicht leuchtete auf, als er
meines Freundes ansichtig wurde, an
den er, kurz stehen bleibend, in
romanischer Sprache einige betont herzliche

Grußfreundlichkeiten richtete.
Mein Kamerad, die blaue Mütze in
der Hand, nahm diese dankbar und
nicht ohne freudige Erwiderung
entgegen. Als die Begegnung vorüber
war, wurde ich von meinem Begleiter
mit fast ehrfurchtsvoller Stimme
darüber belehrt, dei eben Angetroffene
sei der «wichtigste Mann Graubündens»,

nämlich der Hüter der biind-
nerischen Finanzen.

Nun, so ganz zutreffend war diese

Charakterisierung des Entschwundenen

von Seiten meines Freundes freilich

nicht, denn Dr. Gaudenz — und
um ihn hatte es sich gehandelt — am-
tete damals erst als Sekretär des

Finanzdepartementes, während als Gtals-
hiitcr der Finanzen im Monopol in
jenem Zeitpunkt noch der im Amt
ergraute Standesbuchhalter in Funktion
stand. Daß aber ein Mann, der auch

nur am Rande mit den Kantonsfinanzen

zu tun hat, nun einmal eine
äußerst wichtige Gestalt im bündne-
rischcn öffentlichen Leben sei, davon
gaben wir Jungen in unserer politischen

Aufgeschlossenheit uns deutlich
Rechenschaft.

Insoweit freilich ging die Prognose
meines Freundes bald in Erfüllung,
als Dr. Nicola Gaudenz im Jahre 1933

zum Leiter der nunmehr verselbständigten

kantonalen Steuerverwaltung
berufen wurde. Dem Verstorbenen

war in der Folge vergönnt, während

dreißig Jahren sich diesem seinem

Amt zu widmen. Es ist nicht leicht
abzumessen, welches Maß an Last tind

Verantwortung, an Freuden und Sorgen

dem beruflich tüchtigen und
gewissenhaft-integeren Mann dabei auf-

eilcgt war. Denn der Zeitraum \on
drei Dezennien schließt auf dem
Gebiet des biindnerischen Steuerwesens

eine geradezu atemberaubende
Entwicklung und Umgestaltung in sich.

Betrug im Jahre 1933 das kantonale
Steueraufkommen noch rund 5 Millionen

Franken pro Jahr, so erhöhte es

sich in der Folge auf den mehr als

zehnfachen Betrag, und die Zahl der
Beamten seiner Abteilung stieg im
gleichen Zeitraum von weniger als

einem Dutzend auf 59 Köpfe. Diese

Ausweitung — Spiegelbild der
staatlichen und wirtschaftlichen Entwicklung

— erforderte von Seiten der

Steuerverwaltung und namentlich
deren Vorstehers einen großen Einsatz

tind nie erlahmenden Eifer. Der
Apparat, die Gesetzgebung und Organisation

der Verwaltung mußten ständig

den neuen Bedürfnissen angepaßt
werden. Aber gleichzeitig bestand die
Pflicht des Chefs darin, in sämtlichen

Fragen die Übersicht zu behalten und
die unmittelbaren Direktiven in allen
entscheidenden Belangen zu erteilen.
Dr. Gaudenz besaß die Eigenschaften
hiefiir. Seine Fachkenntnisse waren
bedeutend und seine Wesenart geeignet,

ausgleichend zu wirken. Die
Untergebenen achteten ihn. Seinen

direkten Vorgesetzten aber, den Depar-
tementsvorstchern, war er ein loyaler
Helfer.

Gewissenhafte Pflichterfüllung als

Chefbeamter, sie machte in der Tat
sein wahres Wesen aus. "Wenn es für
Dr. Gaudenz in den letzten Lebensjahren

Momente gab, da er aus dieser

seiner Beamtenstellung auf die höhere

Ebene des politischen Wirkens
überwechseln wollte, so waren derartige
Anwandlungen ihm sicher unangemessen.

Denn ein Politiker war der
Verstorbene nie. Seine positiven Merkmale

und Fähigkeiten lagen in der
fach technisch zuverlässigen und
menschlich vornehmen Leitung einer
der wichtigsten Verwaltungsabteilungen

des Kantons. Darin hat er den

Dank der Öffentlichkeit auch wahrlich

verdient. Denn wenn Graubün¬

den über eine wohlorganisierte Stcuer-

verwaltung verfügt und wenn die
kantonale Steuerpolitik als eine überaus

fortschrittliche anzusprechen ist, so

kommt dafür dem Verstorbenen ein

entscheidendes Verdienst zu. Dr. Gaudenz

scheute in Erfüllung der ihm
übertragenen Aufgaben keinen Kräfte-
zerschleiß und bezahlte ihn schließlich

mit seiner Gesundheit.
Nebenher widmete sich der Verstorbene

zahlreichen andern Aufgaben,
die ihm eine geachtete Stellung im

kulturellen Leben seiner Heimat
eintrugen. Als Engadiner fühlte er sich

vor allem den Belangen des Romanen-

tums verpflichtet. So hatte er während
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Jahren die Präsidien der «Uniun dals
Crischs» und später der «Societä Reto-
rumantscha» inne, wo sein Verlust
nicht leicht zu verwinden sein wird.
Ferner bekleidete er den Vorsitz der

Gemeinnützigen Gesellschaft Graubündens

und gehörte daneben verschie-

In seiner Geburts- und Heimatstadt
Chur verschied am S.Oktober 1963

nach längerer Krankheit Dr. Christian
Bener. Der Tod dieses Sprosses eines

alten Churcr Geschlechtes bietet
Anlaß, die Entwicklung Graubündens
\om soziologischen Standpunkt aus
kurz zu streifen. Stand doch Dr. Bener
als weit über die Kantons- und
Landesgrenzen hinaus bekannter Chemiker

und Erfinder zeit seines Lebens in
einem Schnittpunkt, in welchem sich
Altes und Neues, Bewahrung und
Fortschritt kreuzen.

Gesellschaftlich zeigt sich der Kanton

Graubünden nämlich ebenso

vielschichtig wie seine geologische Beschaffenheit,

soziologisch als ebenso vielfältig

wie seine hundert Täler, seine

sprachlichen und kulturellen Eigenarten.

Gut, man könnte auf die
einfachste Art sagen, im Lande der

«grauen Puren» lebten Bauern und
Städter nebeneinander. Aber was für
ein großer Unterschied trennt
beispielsweise einen Bauer aus dem Da-

voser Unterschnitt von einem
Weinbauern der Herrschaft oder einem

Bergbäucrlein und Wildheuer aus dem

Fextal, dem Avers, dem Lugnez und
einem Obstbauern im Fruchtgarten
des Domleschg! Wie kann es auch
anders sein, wenn man in wenigen Stunden

von den Firnrändern und Glet-
schcvmühlen am Maloja in die
Kastanienwälder zwischen Soglio und Ca-

stasegna wandern kann!
Nicht minder groß bleiben die

verschiedenen Schattierungen unter der
«städtischen» Bevölkerung Alt Fry Rä-
tiens. Geschichtlich tragen Chur, Ilanz
und Maienfeld den Titel einer «Stadt».
Sie waren mit Wehr und Mauern um-

denen anderen Gremien des kulturellen

Lebens an, denen er eine wertvolle

Stütze war. Sein Andenken wird
in weiten Kreisen lebendig bleiben.

Dr. Nicola Gaudenz verstarb am
7. Oktober 1963 zwciundscchzigjährig.

Peter Metz

geben und erhielten schon recht früh
die Vorrechte einer Stadt. Soziologisch
aber wird wohl niemand Ilanz und
Maienfeld die Sonderheiten einer
«Stadt» beimessen. Städte im
gesellschaftskritischen Sinne sind dagegen
unsere Fremdenorte, wie Davos, St. Moritz

oder Arosa. obwohl diese
dörflichen Siedlungen oder Maiensäße
niemals Stadtrechte besaßen. Es sind,
zwar nicht mengenmäßig, wohl aber
— wenigstens während der Saisonen —

gescllschaftsschichtig betrachtet, sogar
«Weltstädte» mit ihren international
zusammengewürfelten Besuchern, mit
ihrem Luxus, Komfort und mondänen
Lebensstil, deren Abglanz sich in
Haltung und Gebaren der seßhaften
Einwohner widerspiegelt.

Als eine Stadt im gebräuchlichen
Sinne kann dagegen Chur bezeichnet
werden. Ihre Privilegien reichen weit
in die Geschichte zurück, und die
Türme, Tore und Ringmauern dieser

befestigten «urbs» stehen zum Teil
heute noch. Auch statistisch darf Chur
sich in die Reihe der Städte einfügen.
Als Sitz der obersten politischen und
kirchlichen Macht übt sie die
Gehobenheit einer Kantonshauptstadt
aus.

Geht man jedoch von der Vorstellung

einer modernen Stadt aus, dann
verharrt die «Curia ractorum» im
Zustand einer Kleinstadt, in der sich das

Neue nur mühsam Bahn bricht. Die
Geisteshaltung ihrer Einwohner bleibt
kleinbürgerlich, konservativ, selbst-

genügsam und auf sich selbst
beschränkt? Der Sturm der Zeit brauste
deshalb über sie hinweg, und wo jetzt
dieser Sturm im Stadtgebiet eine
Angriffsfläche findet, wälzt er, wie ein ört¬

lich begrenzter Taifun, alles wahllos

nieder, auch das gute Alte, auch das

Bewährte und Erhaltenswerte. Das
Gehabe der Churer Bürger gibt sich zwar
städtisch, die Denkungsart aber bleibt
in der Regel allem guten Neuen
gegenüber bäuerlich-skeptisch,
zurückhaltend und mißtrauisch. Dies bildet
mit einen Grund, weshalb der
voranstürmende Unternehmungsgeist das

idyllische Städtlein links Hegen ließ
und der Kernraum des «größten
Wasserschlosses» der Schweiz, der an einem

Verkehrsangelpunkt der Zentralalpen
liegt, an der stürmischen wirtschaftlichen

Entwicklung und Industrialisierung

der Neuzeit nur in geringem
Umfange teilnehmen durfte. Und noch
heute gibt es in Chur manche
Betriebe, die im gewerblich-handwerklichen

Klein- und Familienuntcrnch-
men verhangen bleiben, der veralteten

Einstellung vom «Herr im Hause»

frönen und der drängenden Umstellung
zum industriellen Denken sich geistig
nicht gewachsen zeigen. Sic tragen Tod
und Untergang im Nacken.

Christian Bencr verkörperte nun
diesen Zwiespalt Churs, aber es

gelang seiner Wesensart und seiner

strebsamen Tüchtigkeit, einen Weg zu

finden, in dem das Alte und das Neue,

die trauliche Enge und die wagemutige

Weite im richtigen Gleichmaß

spielen konnten. Zudem gab er das

Beispiel, wie durch Generationen
überlieferte Berufskenntnisse den
Anschluß an den atemraubenden
Fortschritt unserer Zeit zu finden vermögen,

sofern die nötige geistige
Aufgeschlossenheit vorhanden ist.

Dr. Christian Bencr-Kuoni wurde
am 24. Juni 1898 als erstes Kind und

einziger Sohn des Tcxtilkaufmanns
Christian Bener und der Anna Katharina

Pedolin am Martinsplatz in Chur

geboren. Das alte Churer Bürgergeschlecht

der Bener hatte seit jeher den

Tuchhandel betrieben. Vom grauen
Tuch, aus dem die Bauern ihre
Kleidung schneiderten, erhielten sie die

Kennzeichnung als «graue Puren», und
aus dem Bund, den diese «grauen
Puren» schlössen, entstand der Name

Graubünden. Schon seit Urzeiten spannen

und webten die Bauernfamilien
in den Bündner Bergen ihr Tuch aus

Dr. ing. ehem. Christian Bener
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der Wolle ihrer Schafe selbst. Hier
oben mußte keine gute Königin Bertha
xon Burgund mit dem Spinnrocken
auf ihiem goldbe.schlagencn Zelt übers

Land leiten, 11111 der armen Bevölkerung

das Spinnen und Weben
beizubringen.

Dafür aber vcipaßte man die Zeit.
In vielen Kantonen der Ostschweiz

entstanden Textilindustrien, während
man in den abgelegenen Tälern Bündens

noch das Spinnrad surren ließ
und da/u schöne alte Lieder sang. Und
so \eikiimmerte mit der Zeit auch der

1 uchhandel. Wohl versuchte das

ruchhaus Bener in der aufschießenden

Bergstadt Davos den Anschluß an

die Entwicklung in die Weite zu
finden. Aber es war schon zu spät.

Die Mutter Dr. Christian Beners

entstammte ebenfalls der Stoffbranche.
Ihre Vorfahren, die Pedolin, waren
alte, erfahrene Tuchfärber. Die
Färberei l'edolin im Welschdörfli zu Chur

ragt heute noch aus der Zeit dieses

llandwcikes in die industrielle Jetztzeit

hinein.
Mit Ausnahme einiger Jahre in

Daxes, wo sein Yatei die dortige Filiale
des Tuchgeschäftes Beners Söhne

leitete, xeilebte Christian Bener seine

Kinder- und Schuljahre in Chur. An
der Kantonsschule durchlief er das

humanistische Gymnasium, um seine

allgemeine Bildung zu xx-eiten, und schloß
im Jahre 1918 die Mittelschule mit der
Matura ab. Nach dieser klassischen

Schulung bezog er aber nicht die
Universität, sondern nahm, angeregt durch
den damaligen Chemielehrer an der
Kantonsschule, Dr. Nußberger, das

Studium der Chemie an der ETH in
Zürich auf. In kurzer Frist schloß er
das Hochschulstudium mit dem

Diplom eines Ingenieur-Chemikers ab

und promox ierte anschließend in
Lausanne zum Doktor der Chemie.

Wenn er sich dann nach Abschluß
der allgemeinen Studien auf das
Gebiet der Textilchemie beschränkte, so

bildete dieses Unterfangen nur eine

Fortsetzung und Mehrung ererbten
Gutes ins Moderne. Konservativ in der
Übernahme überlieferter Erfahrung —

xvie es sich für einen eingefleischten
Churer Stadtbürger gehört —, zeigte
er sich aber, im Gegensatz zu allem

Erstarrten, fortschrittlich in der

Ausdehnung seines Wissens auf die für
Laien geheimnisvollen Bezirke der
neuzeitlichen Textilchemie mit all den

verxvickeltcn Zauberformeln ihrer
Kunststoffe. So fand er den Anschluß

an die Gegenwart. Nach jahrelanger
Tätigkeit in den führenden großen

Textiluntcrnehmungen zog er sich
zurück in die Schutzmauern seiner Va¬

ter- und Fleimatstadt Chur. der er sich

verpflichtet fühlte und an der er mit
jeder Faser seines Wesens hing.

Hier aber wollte er nicht in der

Engherzigkeit, Beengtheit und trägen
Bequemlichkeit einer Kleinstadt
ersticken. Während unten im Schatten

der alten Gassen die Schildbürger am
Stammtisch ihren Jaß klopften und
leeres Stroh droschen, stieg er auf die
Zinnen und blickte xveit über die
Mauerkronen in die Welt hinaus. Mit
Bienenfleiß schuf er in emsiger, ge-

xvissenhafter Kleinarbeit eine in der

Textilchemie einzig dastehende Kat-
tei, die über 30 000 Karten enthält.
Diese umfassende Sammlung mannigfaltiger

Patente und Veröffentlichungen

aus dem gesamten Gebiet der
modernen Stoffbearbeitungen gewährte
ihm jederzeit einen vollständigen,
erschöpfenden Überblick über die
fortschreitende, oft sich sogar überstürzende

Entwicklung der Stoffvercdlun-

gen. Auf Grund dieser bis auf das

Jahr 1920 zurückreichenden Kartothek

gab er monatlich einen von allen
Fachleuten geschätzten Informationsdienst
heraus mit stichwortartigen,
konzentrierten Kurzberichten über alle

Neuerungen, so daß diese die Grundlagen
bildeten für weitere Entxvicklungs-
arbeiten und Forschungen. Dadurch
wurde der Churer Dr. Bener in
Fachkreisen im wahren Sinn des Wortes
xveltberühmt. Aus allen Teilen der

Erde, aus Japan, den USA, aus
Großbritannien, aus Deutschland und aus

Frankreich, kurz von überall dorther,
xvo man sich mit dem Fortschritt in
der Textilindustrie beschäftigte, gingen

Anfragen um Auskünfte in seinem

bescheidenen Büro in den alten
Gebäuden der Firma Pedolin im Welschdörfli

zu Chur ein. Sein Rat, sein

Urteil, seine Anregungen und Expertisen
besaßen auf seinem Fachgebiet
Gewicht. So lebte er wohl als echter Chu-

ter Stadtbürger in den Gemarkungen
der Stadt, aber er sprengte sie durch
seinen Geist, durch sein Wissen und
seine Kenntnisse und half mit, einer

neuen Zeit die Tore zu öffnen.

Aber Dr. Christian Bencr war mehr
als nur ein gexvissenhafter, pedantischer

Sammler und Archixar. Er stieß
als unentwegter Forscher und Erfinder

auch in unbekanntes Neuland vor.
Die Sichtung des Alten genügte ihm
nicht. Sogar die führende Zeitschrift
der internationalen Textilchemie
berichtete über seine Arbeiten. LTnd noch

kurz vor seinem Tode beendete er eine

sensationelle Lösung der Stoffbehandlung,

die bedeutende, dem Menschen

zur Gesundheit dienende Umwälzungen

zu bringen verspricht und deren

Versuchsstadium \or dem erfolgreichen

Abschluß steht.

Dieses der Zukunft zugewandte Bild
des Forschers und Entdeckers Dr.
Bener wäre unvollkommen, würde man
nicht auch dasjenige des dem Alten,
durch Jahrhunderte Gexvachsenen

zugeneigten Churers zeigen. Er sammelte

nämlich nicht nur rätselhafte Chemieformeln

in Karteien, sondern auch

seltene Stiche xon Alt-Chur mit seinen

Winkeln und Gassen, seinen stolzen

Türmen und zerbröckelnden Mauern.
Hier wollte er, xvenigstens im Bilde,

167



das erhalten, was erhaltenswert bleibt.
Er, der als guter Bürger mit jedermann

in Friede und Eintracht lebte,
goß die ganze ätzende Säure seines

Spottes und seines Unwillens aus, wenn
Spekulanten, rücksichtslose Modernisten

und seelenlose Baukastenarchitekten

seine Stadt verschandelten. Er
trat für das Bewahren und für den

Fortschritt, jedes am richtigen Ort,
ein. Sein Denken und Fühlen blieb
städtisch, churerisch, aber er hob sich

über das Kleinstädtische, Kleinbürgerliche,

Steckengebliebene, Muffig-Museale

hinaus. Wer in einer Kleinstadt
lebt, muß nicht unbedingt Seidwyler
Schildbürger sein!

Und weil er neben Chur sein ganzes
Bündnerland mit all den kostbaren
Schönheiten liebte, suchte er
unermüdlich im ganzen Kanton Kirchen
und Kapellen auf und hielt in
meisterhaften Farbfotos goldschimmernde
Altäre, farbige Fresken, leuchtende

Glasmalereien fest. Er wollte zukünftigen

Geschlechtern zeigen, mit welch
feinem Sinn unsere Väter ihre
Gotteshäuser, ihre stillen Andachtsstätten in
die Landschaft stellten. Er wollte sie

mahnen, die Erhaltung und Bewahrung

der Kulturgüter als eine heilige
Verpflichtungen ererbten Gutes aufzufassen

und nur dort der neuen Zeit
die Pforten zu öffnen, wo diese Besseres,

Schöneres, Gültigeres zu schaffen
weiß.

So schloß mit Dr. Christian Bener
ein Zeitgenosse die Augen, der Bürger,

Städter, Churer im besten Sinne

blieb, der aber über alle Begrenztheiten

und Gebundenheiten hinaus in
der großen Welt stand und der Zeit

gerne und willig Tribut leistete dort,
wo sie mit Recht ihren Anteil
forderte. Ein Bleibender und Fortschreitender

zugleich, ein Erhalter und
Pionier in der einen Person!

Etienne Schnöller

Alt Kantonsrichter Gian Batista Nicola

Am 9. Dezember 1963 hat die
Bevölkerung von Roveredo, der Mesol-

cina und Calanca, der Kantone Grau-
biinden und Tessin G. B. Nicola auf
den Friedhof begleitet. Mit Anwalt
Nicola ist ein rechter und gerechter,
ein gütiger Mensch dahin gegangen,
ein treuer Diener seines Tales,
seiner Bündnerheimat.

Er wurde im Jahre 1887 in
Roveredo geboren, Sohn eines alten
Geschlechtes. Für ihn waren Heimat-
liebe, Dienen, Pflichtbewußtsein und
Rechtschaffenheit keine leeren
Begriffe. Er lebte und wirkte nach diesen

humanen Gesetzen und erntete
dafür Dankbarkeit und Achtung bei
allen Mitbürgern.

G. B. Nicola bekleidete im Laufe
seines langen Lebens die meisten der
öffentlichen Ämter, die Gemeinde,
Kreis und Bezirk zu vergeben
haben. Verschiedentlich wurde er zum
Präsidenten der Schulbehörden
gewählt. Er gehörte dem Gemeinderat
und der Gemeindeversammlung an,
war langjähriger Präsident des Pa¬

triziates. Er war Vertreter des Kantons
Graubünden bei Radio Monteceneri,
und dank seinem Einsatz hat
italienisch Bünden seinen gerechten

Anteil an den Sendungen von Monteceneri.

Während vieler Jahre, von 1931

bis 1950, gehörte der Verstorbene als

geachtetes Mitglied dem btindneri-
schen Kantonsgericht an. Unser
oberstes kantonales Forum, das als

Straf- und Zivilgericht große Bedeutung

besitzt, vereinigt seit je in

staatspolitisch kluger Weise das

Juristen- mit dem Laienelement, indem
bei seiner Zusammensetzung darauf
geachtet wird, daß neben den Juristen
auch tüchtige Laien dem Gericht
angehören können. G. B. Nicola
vereinigte in seiner Person gewissermaßen
alle guten Eigenschaften beider
Elemente. Obwohl selbst Jurist,fehlte ihm
alles Starre und formell Strenge. Er
war und blieb von großem menschlichem

Empfinden; in seinem Innern
pflegte immer die Stimme des Pler-

zens jene des juristischen Verstandes

zu beeinflussen. So bot Nicola
gewissermaßen das Ideal des für alle
menschlichen Empfindungen
aufgeschlossenen Richters, oder mindestens

war er bestrebt, diesem Ideal
möglichst nahe zu kommen.

Seine Werke werden fortdauern,
und im Herzen seiner Mitbürger
und seiner vielen Freunde wird die

Erinnerung an den gütigen
Menschen weiterleben. Ugo Zendralli
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Prof. Johann Baptista Masiiger

«Ja, i wärda jetz immar ältär, und
ama Schöna Tag dampf i ab», mit diesen

halb scherzend, halb bekümmert
ausgespiochenen Worten gab mir J. B.

Masiiger vor einigen Jahren auf einem
Spaziergang zu verstehen, daß es für
ihn an der Zeit sei, sein Werk
abzuschließen, zu ordnen und gewisse
Entscheide zu treffen. Ich hoffte und
glaubte fest daran, daß dem rüstigen
Achtziger mit seinem aufrechten Gang,
dem athletischen Wuchs, der
kraftvollen Stimme und dem lebendigen
Interesse für alle Probleme der
Leibesübungen, der Erziehung, fttr das
Geschehen an der Kantonsschule, für
Volkskunde und Brauchtum, Tagesfragen

und Weltpolitik, für Kunst
und Wissenschaft noch etliche Jalne
geschenkt sein sollten. Am IG. Februar
196-1 — an einem föhnklarcn Sonntag
— stand dann für diesen Mann, fur
diesen Bundner von ganz bc,sonderei

Prägung, die Lebensuhr doch still, und
so ist es unsere Pflicht, des Verewigten
auch im «Bündner Jahrbuch» zu
gedenken.

J. B. Mastiger, am 5. Juni 1879

geboren, verlebte seine Jugendjahre als

Baueinkind in seinem Gcburts- und
Heimatort Sam ant sonnigen
Heinzenberg. Er wurde von seinem Vater
in das BaHemleben eingeführt und
mit dem heimischen Brauchtum, mit
den volkstümlichen Spielen und Wett-
kampfformen vertraut gemacht und
schon sehr bald auf nahe und fernere
Kampfplätze mitgenommen, auf denen
Vater Masiiger als tüchtiger, zäher
Ringer bekannt war. So wurde in dem
Knaben eine eigentliche Liebe für das

Kiäftemessen, für das Erproben von
körperlicher Geschicklichkeit geweckt
und genährt und auf den Sarner
Maiensäßen unter dem kritischen Blick
seines Vaters gepflegt. Kein Wunder,
daß der Junge sich aufmachte,
selbstverständlich auf Schusters Rappen, um
turneiischen Veranstaltungen in Thu-
sis oder gar in Chur beizuwohnen.
Kein Wunder auch, daß der Knabe
im Kreise der Sarner Schuljungen und
später der Knabenschaft als ungewöhnlich

starker und geschickter Wettkämp¬

fer in hohem .Ansehen stand. Mit
seinem Eintritt in die Bündner Kantonsschule

gab es für den Jungen nichts
anderes als das begeisterte Mittun im
KTV. Das war die Freude seiner
Kantonsschülerzeit, und die Erinnerung
an diese Jahre blieb hell und rein bis

in seine letzten Lebenstage. Im KTV
hatte er Freundschaft und Geselligkeit

gefunden, hartes Training und
fairen Wettkampf geübt, Freude am
Sieg etlebt und das gelassene Tragen
einer Niederlage gelernt. Als KTVer
holte er sich schon kantonale Kranz-

auszcichnungen im Nationalturnen,
und aut einem Vereinsfoto vom
Kantonalturnfest von 189Ö in Davos sehen

wir ihn als Sechzehnjährigen, in
Ausfallstellung, mit kühnem Blick, den

schweren Stein stoßbereit tragend. So

wurde in seinen Knaben- und Jüng-

lingsjahrett eine unversiegbare Quelle
gespiesen und ein Fundament für ein
wahrhaft gesegnetes Lebenswerk
gelegt. In diesen Jahren öffnete sich sein

Herz wohl auch der Freude an Theater

und Literatur im besonderen, dem
Schönen und Erhabenen im allgemeinen.

Als junger, begeisterter Lehrer
wirkte er vorerst in Tartar, dann in
Bivio und Davos-Glaris. Dort mag es

den Bauern nicht als selbstverständlich

vorgekommen sein, daß ihr Schulmei-

stei zu nächtlicher Stunde an stillen
Waldländern Gedichte rezitierte. Er
mußte damals von einer eigentlichen
Leidenschaft für Poesie und Theater
erfüllt gewesen sein. Vor allem hatte
den Zwanzigjährigen die Begeisterung
zum Mitmachen an der Calvenfeier
von 1899 gepackt. Er durfte dem
Regisseur Broich vorsprechen und erhielt
die Rolle des Cla Bardot. Die Erinnerung

an die Calvenfeier blieb in
seinem Herzen, in seinem ungewöhnlich
guten Gedächtnis bis in die kleinste
Einzelheit als köstlicher Erinnerungsschatz

lebendig. Wie glänzte sein Auge,
wie hob sich seine Stimme und welch

innige Freude spiegelte sich doch auf
seinen Gesichtszügen wider, wenn er
von ihr erzählte, lachend schilderte,
wie er bei seinen Sprechproben
beinahe die Fensterscheiben aus ihren

Rahmen gedonnert habe. Mit ihm ist

wohl einer der letzten, die an dieser

Landesfeier aktiv mitgewirkt
haben, ins Grab gesunken, vielleicht
sogar der letzte.

Nach einigen Jahren Landschulpraxis

trieb es den strebsamen Mann
zum Weiterstudium für das Sekundar-

lehrerpatent. Es wurde vertieft durch
Studien an der ETLI. Und dann

kehrte J. B. Masiiger nach Graubünden

zurück, um in Zuoz die
Sekundärschule zu übernehmen. Damit
begann sich für ihn ein Wirkungsfeld
zu erschließen, das allzu lange unbebaut

geblieben war: die Förderung der

physischen Erziehung unserer
Schuljugend, und zwar der weiblichen nicht
weniger als der männlichen. In
Zusammenarbeit mit dem Dorfarzt Dr.
Poult wußte er das Interesse der
Jugend und der Eltern für eine sinnvolle
und ausreichende Pflege der
Leibesübungen zu wecken und besonders die

mittäglichen Sonnenstunden für Turnen

und Spiel zu nutzen. So darf J. B.

Masiiger mit vollem Recht als Pionier
des Mädchenturnens in Graubünden
genannt werden. Er befaßte sich in
der Folge mit allen Fragen der physischen

Erziehung immer gründlicher,
verfolgte ihre Entwicklung in der
Schweiz und vor allem in den nordischen

Ländern; denn von dort her
begann das schwedische Turnen einen
immer stärker werdenden Einfluß auch
in unserem Lande auszuüben. Er
wollte, mußte das schwedische Turnen

theoretisch und praktisch bis in
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alle Einzelheiten keimen leinen und

begab sich 711 einem langeieii Stud.cn
aufenthalt nach Kopenhagen \eitielt
und bcieichert winde let/teiei duich
die Aufnahme von Beziehungen mit

1 umkreisen und Bildungsanstalten 111

Schweden selbst Sie winden so eng
und fuiehtbar, daß J B Masugei
eigentlich bis m seine letzten I ebens

wochen hinein mit maßgebenden
rurnfachlenten und Schulmannern 111

Veibindung blieb und die danische
und schwedische Spiache in Schrift
und Woit behenschte Mit dem Ei
ueiben des Diploms fur che sihwedi
sehe Gymnastik hatte er sich ein Wis
sen und Können erlangt wie kaum

ein anderer Schweizei seiner Jahre 11

war denn auch dei lochte Mann um
1911 als zweitei I urnlehrer an die
Bundnei Kantonsschule gewählt zu
weiden Und damit begann ei seine
bis 1941 dauernde, äußerst vielseitige
und fuichtbare Tätigkeit als Tum
fachmann Erziehei und Fouleiei dei
I cibcsubungcn 111 Schule und \ olk
Vereinen und Vci banden Fi wai und
blieb nicht nui Tinner im engeren
Sinne des Woites, sondern setzte sich
was damals m Turneikreisen nicht
durchwegs freudig aufgenommen wur
de, auch fur den Spoit und das Spiel
ein An der Schule vor allem begei
sterte er che Jugend fm Fechten, Wan
dern, Schwimmen, Eislaufen und das

Hockeyspiel Im Kadettenkoips gelang
es ihm, die pseudosoldatische Ausbd
dung durch volkstümliche Spiele und
leichtathlctische Übungen zu ersetzen,
wie ei auch als Offizier, voi allem
wahrend des eisten Weltkueges, das

Soldatenturnen einfühlte und in Vei
bindung mit Zain und Baiblan untei
den Wehrmannein die Fi ende an
Wettkampfen und tuineusch-sport
licher Ausbildung zu wecken verstand
abei auch dies nicht nnmei zui Fieude
allei Vorgesetzten Es war fur uns
Schulei und offenbar auch fur Er
wachsene und nicht zuletzt hu M1I1

tars etwas völlig Neues, daß man 1 in
nen, Spiel und Spoit mit Anatomie
Physiologie, Statik und Biologie, mit
Geschichte und Brauchtum eines Vol
kes in A erbindung und Zusammen

hang btingen konnte Nicht selten
hatte man fur seinen Eifei und seine

(.1 undlichkeit mein Spott als Veistc
hen ubi ig Aber ei besaß die lobens

weite Gabe, nbei Mißdeutungen, ubei
1 nverstand und jugendlichen Mutwil
len hinwegzuhören und sie schweigend
zu übet sehen \ eizcihcnde Geduld und

ciseine Sclbstbeheirschung, uneischut
tciliehet Glaube an das Gute 1111 Men
sehen und stiahlendei Optimismus
kennzeichneten die Giundlagen seinei

pädagogischen und fachlichen Untei

nchtstatigkeit, in der ei immci Wiedel

helle Lichtet aufzustecken vci stand
1 1 wai tiachtionsveiblinden ungemein
/ah im Verteidigen des als uihtig Ei
kannten anderseits w leder uncischiok
kcnei Bannertragei des Fol tschi ittes
und neuer Methoden dei Sache uei
korpei liehen Ertüchtigung der Jugend
so veipflichtet, daß ei das Ziel übet
den Weg stellte und den neuen We

gen cniei |ungeien Gcnciation 111 fai

lei Spoitlichkcit eine Chance /11 geben
beieit wai Sem Wnken als leinet 111

neihalb und seine Tätigkeit als 1 or
dctei der I cibcsubungcn anfiel halb
dei Schule ist ihm niemals nui Bend
und Mitaibeit, sondern Bei ufung und
A eipflichtung gewesen Aber es waten
nicht nui die AVrorte und Belchiungcn
die aus seinem Alunde oder seiner le
der das Lob vetnunftigei Lcibesubun

gen kündeten, es wai sicher mehr und
wnkungsvollei noch sein Beispiel im
aktiven Mithalten und im Maßhalten
odei gar Aerzichten, was billigen Ge

nuß oder fiaglichen Stimulus betiaf
A\ as ei foideite leistete et selbst ging
es um Anstand, Zucht odei Höflich
keit, dem Landbuben gegenüber nicht

wemgei als dem Aorgeset/ten So

winde sein Menschsem nicht selten

Beispiel und Anlegung weit ubei die
Schulzeit hinaus

Mit seinem Antutt als Kantonsschul
lehrer nahm er auch die Tätigkeit als

Zeitungskoirespondent und Mitaibei
ter bei den «Bundner Tuinblattern»
auf Gewiß wurde eine Sammlung sei

11er seit 1911 in der Tages und lach
presse publizieiten Beitrage Beuchte
und Studien mehrete Bande füllen
Die Fedei wurde je langei |c mein
sein meisteihaft gehandhabtes «Kampf
mittel» Damit begnügte ei sich aber

noch nicht, sondern gab in den zwan

ziger Jalncn das AA'eik «Starke Jugend»

bei aus ls sollte eine Anleitung zu

s.imvoller, duich Tinnen, Spoit und

Spiel gefoideitcr und gcsichcitci Ju
gcndeiziehung sein «Über 10 00)
Stunden sitzt dei Junge 111 den Schul

banken bis et zur Matuia zugelassen

wiul Anstatt che freie 7eit vernunf

tig flu leib und Seele aus/uniit/tn
wnd das schädliche Stillsitzen noch

daheim ubei maßig weitei behielten
werden in schwachem Licht Augen
Netven und Kolpeihaltung vculoib_n
wild dei notwendige Schlaf gekmzt
die Reizbaikeit dei Neiven gesteigeil
und duich Gifte zu betauben vci
sucht » So mahnte Masuger in seinem

eisten AVcik die Jugend von damals

Neben seinei lecht anstiengenden
I Untätigkeit an unseici I andcsschule

unteistutztc der A'eicwigte die vei
schiedenen Turnen und Spoit tieiben
den Schulveicme, mit besonderei Hm
gäbe natuilich semen KTV

Aber auch die stadtischen und kau

tonalen A'cieinigungcn turnerischci
und spoitlichci Alt fanden 111 B

Masugei stetsfoit und auf Jaluzclmte
hinaus einen uneimtidhchen Helfet
und loiderci und selten wohl veiließ
ei eine Sitzung, Iagimg odei A'cian

staltung, ohne nicht auch gleich die
Skizze odei gar das Manusknpt fm

eine Publikation in dei Tagespresse
bereit zu haben Gelegentlich scluieb
ei einen Beucht über eine Aeianstal

tung m den Pausen und steckte die

Einsendung auf dem Heimweg in den

Buefkdsten cinci C hurer Tageszeitung
Ti schi leb eistaunlich leicht und

lasch, mit sicheiei Bchenschung des

deutschen Spiachgutes fieilich ohne

sich voi dem ihm eigenen Pathos zu

hüten, wahrend anderseits eine he

sondeis emchucksvolle Bildhaftigkeit
des Ausdiuckcs die J BM Artikel aus

zeichnete

Die mit dem Ausbiuch des zweiten

AVeltknegcs auch in Giaubunden cm
setzende Nachholaktion hinsichtlich
dei physischen Eiziehung, vor allem
auch die neue A oiunternchtsbevve

gung fanden in der von Masuger ge

leisteten A'oiaibeit eine treffliche
Stutze Der «P10 Corpore», einer
schweizei ischen Gesellschaft zur For

derung der physischen Erziehung, hat
ei viele Jahie als geschatztci Kursleitei
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und Mitarbeiter gedient, wie er auch
den Schweizei ischen Turnlehrerverein
und dessen Bundner Sektion mit Rat
und I at unteistut7te

Ms J B Masugei 1944 in den Ruhe
stand tiat durfte ei auf ein tinge
wohnlich vielseitiges, vei dienstvolles
Wnken fui Schule und Volk /uitick
blicken Ruhestand bedeutete ihm m
der Iolge abei alles andere als Müßig
sein Nur sein taglichei Arbeitsweg
war etwas kuizei gewoiden und führte
ihn nicht mehr ztu Turnhalle Sand

sondern ins Archiv und in die Ran

tonsbibhothek Zwei Jahre nach sei

nem Ausscheiden aus der Lehrtätigkeit

veröffentlichte er das 347 Druck
selten zahlende, zahlreiche Abbildun
gen, Skiz/en und Zeichnungen enthal
tende Werk «Leibesübungen in Grau
blinden einst und heute», ein eigen!
liches Volksbuch, in dem die Tracht
jahielangei, systematischer und ei
staunlich crgiebigei Sammeltätigkeit
ztu Geltung kam Die alten Bewegungs
spiele, Wettkampffoimen, wie sie seit

Jahihunderten bis auf den heutigen
Tag in so vielen Bundnei Gemeinden
noch zum Brauchtum gehören das

alles ist m diesem Standaidwcik be

schrieben und damit voi dem \eiges
senweiden bewahrt worden

Wenn dieses Bundnerbuch noch ein
zelne Abschnitte enthielt, die den ur
spiunghch festgelegten Rahmen

sprengten und damit die Geschlossen

heit des Welkes beeinträchtigten, so

war dann seine nächste Publikation
das «Schwedelbach dei alten Bewc

gungsspiele», ein in jeder Hinsicht
hervoriagendes Weik, in Text, Hin
stiation und Gtaphik gleichet maßen

ausgezeichnet ein Werk, das voi illem
auch unsere Volkskundler hell begei
stern mußte J B Masuger besaß einen
besonders entwickelten Sinn fur das

Aufspuren von Quellen und Matena
lien, vor allem aber eine äußerst

gründliche Kenntnis der einschlägigen
Literatur und Handschriften Geiade
diese besonderen Gegebenheiten be

fahigten ihn, zumal er sich bis voi
etwa zwei Jahren arbeitsfähig und

schaffensfreudig fühlte, ein weiteres
Werk, eine vergleichende Studie ubei
noichsche und schweizerische Ring
und Wettkampffoi men, zu vei fassen

Ts ist leider 111 nm chei Fxemplaien
vorhanden wnd aber bestimmt che

Aneikennung jedes Sachverstandigen
finden

Es daif hier auch dankbai festgehal
teil weiden daß J B Masugei stets

foit bemuht war, alte Geiate und Ge

genstande aus dem Bundner Spiel
und Wettkampfgut zu sammeln und
an Museen abzugeben Auch dann
zeigte sich sein fast leidenschaftliches
Bemuhen, wertvolles Gut vor dem

\ eigessenweiden zu bewahien
J B Masugei besaß sein Heim 1111

Stampagarten und ei wai diemaikan
teste Gestalt in diesem Wohnt]uaiüei
bei alt und jung bekannt und behebt
seines frohen und freundlichen Mc
sens wegen Kaum einmal ging ei au

einem ihm bekannten Menschen voi
bei, ohne ihm ein Scherzwort odci 11

gendeine bildhafte Redewendung zu

zuiuteu Hatte er |ahrzehntelang a 1

Mittwochnachunttagen che Ttun_i
wiese als Kadettenmstiuktoi mit fio
hem Spiel belebt wachte et nach sei

nei Pensionierung daiubei, daß these

Rasenfläche nicht fremden /wecken
dienstbar gemacht winde In solchen

Dingen kannte ci keinen Spaß und

Wenn man sich in schmerzvolle!
Tiauei um den fiuh Abberufenen

fragt, was ihn denn seinen zahlrei
chen Freunden so liebensweit
machte, so war es nicht nur seine

frohe, allzeit zu einem Scherz und
einem munter freundlichen Woit be

leite Wesensait, sondern voi allem
die eigenwillige, markante Prägung
seiner Persönlichkeit, die ihm in je
dei Lage eine eigene Meinung, ein
freies Woit und cm selbständiges

Li teil gestattete Auf ihn wai Verlaß

m seltener Weise Da gab es

nichts Undurchsichtig Vei schwömme

nes kein Sowohl als auch, und kaum
etwas war ihm so sehr veihaßt wie
das Erfolgshaschertum das ubeiall
und zu allen Zeiten im öffentlichen
Leben sich etwa einzunisten pflegt

setzte alle Hebel in Bewegung, um
diese T. ummelflachc der Jugend fiel
zuhalten Was heutzutage mit der Qua
der getrieben wnd hatte ihn bestimmt
in Harnisch gebiacht Jahielang fuhite
er tagtäglich seine Lnkel auf die Tin
neiwicse zu Spiel und höhet Übung
Und wenn dann seine machtige Stini

me von der Stiaße heiauf duith d e

geschlossenen Fenster diohnte dann

gehörte dies einfach ligendwie zum
vei Hauten «Stamjulcben», man wußte
daß alles noch wie fiuhei war

Nacli seinem achtzigsten Lcbcnsjahi
kamen fur den bis dahin so gesund
und lustig gebliebenen Mann verschie
dene Beschwerden che ei aber lange
mit eiserner Eneigie bekämpfte, auch

mit Gymnastik und Selbstmassage Im
Verlaufe des Jahres 1963 sah man, daß

seine Kräfte abnahmen Wohl wehrte
sich sein Wille gegen das Letzte, noch
hatte er manches zu tun vorgehabt
doch war es andeis bestimmt und so

mußte seine steibliche Hülle am 18

lebinar 1964 auf Daleu zu Giabe ge

tiagen werden, unter dei echten
1 lauer scinei Angehörigen dei einen
den Dankbaikcit vielei Fieunde und
Tuinkameiaden Chustian Metz

Nach seiner ganzen Gesinnung wai
er ein ausgesprochener Konservati

ver, ja ein Traditionalist Kirche,
Staat, Parteien, die fuhrenden Man

ncr des öffentlichen Lebens, das wa

len fur ihn die Ordnungsmachte, zu

denen ei sich bekannte Und früh
schon, noch im Kantonsschulalter, da

seine Kameiaden sich mühsam ihren

Weg erst ertasten mußten, stand fur
ihn die Richtung seines politischen
Denkens und seines kommenden
Wnkens unverrückbar und klar fest

kaum die Schwelle zum Erwachse

nenalter überschritten, geholte er

schon, dank seiner Aktivität und den

geistigen Fähigkeiten, die ihm eig
neten, den maßgebenden Giemien
seiner Partei an Er fand dort gerne
Anerkennung, und man setzte große

Dr. lur. Erwin Durgiai
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Hoffnungen auf ihn. Aber es begann
"ich zugleich seine freundschaftliche
Verbindung mit zahlreichen führenden

Persönlichkeiten der ganzen
katholischen Schweiz, mit denen er
bald in fruchtbaren Kontakten stand.
Es dürfte in der Schweiz kaum einen

prononcierter konservativen Politiker,

kaum eine Persönlichkeit des

katholischen kirchlichen oder kul¬

turellen Lebens gegeben haben, mit
der der Verstorbene nicht fruchtbarlebendige

Beziehungen unterhalten
hätte. In seinen Mußestunden aber
bereitete ihm besonderes Vergnügen,
dem Leben und Wirken großer Männer

früherer Zeiten nachzuforschen,
und was er über sie schöpfte, äuf-

nete sich in ihm als ein Schatz

wertvollster Erkenntnisse und reicher
Belehrung.

Und doch war der Verstorbene bei

aller Konservativität ein innerlich
völlig freier Mensch. Er trug keine

Scheuklappen, anerkannte auch das

anders Geprägte und suchte seine

Freundschaften überall, wo ihm
gleiche Offenheit und ehrliche
Überzeugung begegneten.

Da er nicht nur aufgeweckt und

geistig aufgeschlossen, sondern am
öffentlichen Leben in höchstem Maß

interessiert war, wurde er Jurist.
Aber seinen Beruf verstand er im
weitesten Sinn. Die juristische Disziplin

bedeutete für ihn zwar beste

Schulung in einer Wissenschaft, der

unsere abendländische Kultur Höchstes

verdankt. Aber das geistige Rüstzeug,

das er an den Hochschulen zu

Füßen verehrter Universitätslehrer
sich aneignete, war nicht dazu
bestimmt, ihn zu stempeln und in die

Enge eines bloßen Juristendascins
'zupferchen. Seine Interessen und

innem Bedürfnisse waren viel
umlassender. Er gehörte zu den seltenen

Gestalten, die über ihren Berufskreis
weit hinauswachsen und auf höherer
Ebene Schöpferisches und Gültiges zu

leisten vermögen. Mit unverbrüchlicher

Treue bekannte er sich
namentlich zu seinem romanischen
Erbe und lieh ihm mit ganzem Einsatz

seine besten Kräfte. Schon als

Student gehörte er den obersten
Zirkeln der romanischen Kulturbewegung

an. Und als die Romanen in
den dreißiger Jahren aufgerufen
waren, sich für die Anerkennung ihrer
Muttersprache als vierte Landessprache

einzusetzen, da zählte der
junge Student Durgiai zu den
besten Plerolden, die die romanischen
Postulate über die Grenzen des Kantons

hinaus trugen und verfochten.
Seither war und blieb ihm nichts so

sehr ans Herz gewachsen wie der

Kampf um die Erhaltung des
Romanischen. Ihm galten die vielen
einsamen Stunden in stiller Studierstube,

die er verbrachte, und die
nächtliche Lampe leuchtete über
manchem romanischem Manuskript.
Aber auch die Sammlung deutscher

knsprachen, welche er als Chronist
des Romanentums am Radio Zürich
im Laufe der Jahre hielt und unter
dem Tiel «Rhätische Erde —

romanisches Erbe» anno 1952 veröffent-
ä'chte (übrigens eingeleitet durch ein
Vorwort aus der Feder von Alt-Bundesrat

Philipp Etter), trägt den Stempel

seiner Kulturbeflissenheit.
Das Romanentum war zwar sein

geistiger Heimatboden. Aber es ver¬

mochte ihn nicht irgendwie zu

beengen, er war in ihm nicht befangen.

Die Weite seines Blickes
befähigte ihn vielmehr, auch überall
sonst mitzuwirken, wo er Gelegenheit
zu kultureller Betätigung fand. So

verwundert nicht, daß der Verstorbene

auch dem Herausgeberkomitcc
und Mitarbeiterstab unseres
«Jahrbuches» angehörte, mit dem er
innerlich stark verbunden war und dessen

gutes Bestehen ihn aufrichtig
freute.

Früh schon beschatteten den
Verstorbenen herbe Schläge des Schicksals.

Als Kantonsschüler vetlor er
seine Mutter, und der Student mußte
seinen Vater zur letzten Ruhe geleiten.

Diese frühen Leidenserfahrungen

ließen ihn innerlich erahnen,
daß ihm selbst gleichfalls eine kurze
Lebensbahn beschieden sei. Er richtete

sich darauf ein und ordnete sich

dieser inneren Stimme unter. Aber
nie gab er sich deswegen verzagt
oder bedrückt, auch nachdem sich

die ersten Beschwerden und mahnenden

Zeichen schon längst bemerkbar

gemacht hatten. Sein ganzes Wesen

strahlte bis zur letzten Stunde fröhliche

Unbeschwertheit aus. Und wenn

man sich auf der Straße etwa

begegnete, was in den letzten Jahren
freilich fast nur noch zufällig
geschah, weil eben die harte Fron
der vielen Verpflichtungen jeden von

uns beanspruchte, dann leuchtete es

in ihm auf, steckte an, gegenseitige
Scherzworte fielen, und nach kurzer

Begegnung war man innerlich froh

gestimmt und trennte sich mit einem
Lachen oder Lächeln.

Sein Frohmut war dazu angetan
und darauf ausgerichtet, andere
Menschen froh zu stimmen. Gibt es

aber etwas Schöneres, als eines lieben
Verstorbenen trotz allem Schmerz

mit Freude und einem stillen
Lächeln der dankbaren Erinnerung zu

gedenken? Dr. Erwin Durgiai
verstarb am 20. März 1964 in seinem
51. Altersjahr. Peter Metz
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Dr. phil. Eugen Heuß

Eugen Heuß wurde am 7. Juni 1900

als ältestes Kind des Apothekers Eugen
Heuß in Chur geboren und am 3. April
1904 in Chur kremiert.

Die stattliche Apotheke mit dem

goldenen Löwen über der Türe steht
in der oberen Reichsgassc. Laut zählt
tier Uhrenschlag des nahen Martins-
turnies die eilende Zeit. Mächtig brausen

die Glocken am Samstagabend
herein und rufen am Sonntag zum
Gottesdienst. Wer Ohren hat zu hören,
kann hier schon nachdenklich
werden. Ich erinnere mich an Eugens
Großvater, einen kleinen, leutseligen
Herrn, der kein Kind entließ, ohne
ihm zum Pillcnschächtelchcn oder

Tropfenfläschlein noch freundlich
einen Stengel «Süßholz» mitzugeben.

Mit 7 Jahren verlor Eugen die Mutter.

Die Kinder, Eugen und die
Schwestern Jula und Lotte, wohnten
ein paar Jahre im Freieck bei tier
Großmutter Lendi. Nach der
Wiederverheiratung des Vaters vereinigte sich
die Familie wieder. Eugen hat der
Stiefmutter, geborene Tatti, Zeit seines

Lebens Dankbarkeit und Verehrung
entgegengebracht. Er \ et lebte glückliche

Primarschuljahre in der noch
kleinen, gemütlichen Stadt zwischen
den Waldbergen. Das Lernen ging ihm
leicht und war ihm Freude. Das
Gymnasium darauf scheint ihn recht
eigentlich angefeuert zu haben. Er
gründete einen Kantonsschülervercin
«amici literarum naturae»; die
Naturwissenschaften fesselten ihn schon
früh. In sommerlichen Ferientagen
streifte er auf der Lenzerheide nach
allen Richtungen und auf alle Höhen
den Pflanzen nach, das rote Haar
fliegend im freien Bergwind. Schon der

Zwanzigjährige entwarf Vegetationsskizzen

vom Lenzerheidsce, die im
Jahresbericht der Naturforschenden
Gesellschaft erschienen. Im selben

Jahr, 1921, brachte das Monatsblatt
seine «Hauptentwicklungsphasen der
Botanik in Graubünden».

Den Naturwissenschaften wandte
sich dann auch der junge Student in
Zürich zu. Die Deszendenztheoretiker
Tschulock und der Philosophiedozent

der EPH. Fritz Medicus, regten ihn
besonders an; Naturphilosophie und
F.rkenntnislehre rückten in den

Vordergrund des Interesses. Von der
Botanik zur Biologie, von der Biologie
zur Naturphilosophie, so weiteten sich

die Kreise.

Ileuß übersiedelte nach Leipzig.
Hier waren es die Professoren Hans
Driesch und Felix Krüger, die ihn so

slark beeinflußten, daß er sich zentral

der Philosophie \erschrieb. Viele Jahre
später gab Heuß einen Sammelband

von Krügers Schriften «zur Philosophie

und Psychologie der Ganzheit»

heraus; er schickte eine profunde
Einführung voraus. Zehn Jahre lebte er

in Leipzig, wo sein Onkel, Dr. Alfred
Heuß, als Musikwissenschafter wiikte
und ihm eingehende musikwissenschaftliche

Kenntnisse und Interessen

vermittelte, wie er denn überhaupt
nicht bei engeren Fachstudien blieb,
sondern sich auf den Gebieten der

Literatur, Malerei, ja, der politischen
Zeiterscheinungen mit kritischem Blick
umsah. Seine Studien schloß er mit
der Dissertation ab «Rationale
Biologie und ihre Kritik; eine
Auseinandersetzung mit dem Vitalismus H.
Drieschs». Heuß' philosophischer Rich-

tungspunkt war, der Biologie eine cr-
kenntnistheoretische Grundlage zu ge¬

ben, die an Kants Kritik den Urteilskraft

orientiert wäre. Ich weiß von
Professor Eberhard Grisebach selbst,
welche Hoffnungen er auf «seinen

Schüler Heuß» setzte.

Im Jahre 1938 fand Eugen Heuß in

Margrit Brunner eine verständnisvolle,
tapfere Lebensgefährtin. Er übersiedelte

nach Basel und trat schließlich
in den Spezialdicnst des basclstädti-
schen Polizeidepartementes. Die
philosophischen Interessen mußten warten,
die philosophischen Arbeiten, auch als

Mitglied des Anthropologischen Instituts

der Stiftung Lucerna, mußten
zurücktreten; denn Heuß war nicht der
Mann, an seinem Posten halbe Arbeit
zu leisten. Diesen «wissenschaftlichen

Spezialdicnst» meisterte er in einer
Weise, daß ihm sein üepartements-
chef, Regierungsrat Hauser, höchstes
Lob spendete. Die ideologischen
Auseinandersetzungen der Kriegs- und
Nachkriegszeit waren zu überprüfen.
(Man lese z. B. seine Arbeit «Der
Kommunismus in der Zeit zwischen dem
20. und 21. Parteitag der KPdSU», Basel

1959, 75 S., vervielf.) Es galt,
geistige Landesverteidigung zu mobilisieren.

Unzählige Rapporte, Gutachten,
Untersuchungen, Vorschläge waren
abzufassen, und immer beeindruckte
darin seine umfassende Bildung, seine

zuverlässige Gründlichkeit, sein
unbestechliches Urteil.

Die philosophische Arbeit verkümmerte

doch nicht; die Nächte sind
lang. Ihnen hat er viel stille Arbeit
abgerungen. Längere Zeit war er
Präsident der Basler Philosophischen
Gesellschaft und im Vorstand der
Schweizerischen philosophischen Gesellschaft.
Wie sorgfältig er sich umsah, zeigt
seine Bibliographie der philosophischen,

psychologischen und pädagogischen

Literatur in der deutschsprachigen

Schweiz (1900 bis 1940), die er mit
I'. Kamm, H.Kunz und M. Landmann
besorgte (Basel 1944). Besondere
Freude machten ihm seine Kurse und

privaten Vorlesungen, vor allem die
Kurse, die er in den zwei letzten
Wintersemestern am Abendgymnasitim
Platonäum erteilte. Der letzte Kurs
dauerte bis März und fand begeisterte
Zuhörerschaft. Wenige Tage vor
seinem Hinschied faßte er dieses sein
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Dostams Scmmai zusammen lind
stellte jedem teilnehmet eine Ab

schritt 7ti Neue Themen winden
geplant in bcglnckendei A'oifreude und
Aibcitslust Aber am 31 Maiz, nach

einem strengen Aibeitstag vvaitcte auf
seinem Heimweg det Tod auf ihn
Sem Heu stand still

Halle ich Engens Lebensabi iß klai
und wahr gezeichnet5 Ich hoff es Abei

wer gibt mii die Worte, die sein zar

tes Wesen deuten odei doch andeuten5

«Die Spiathe, scheint es, ist nui
Im Duichschnittliches, Mittleres, Mit
teilsames ei fluiden», sagt Nietzsche
Nach langem Abwägen habe ich zwei
AVoitei gewählt lomehm und gutig
Nie hatte ei etwas getan, das nicht
ganz korrekt gewesen ware, nie sich
nach voine gedrangt, nie die Ellbogen
gebiaucht, nie Reklame fur sich
gemacht, nie nach oben geschmeichelt
nach unten gedruckt Es war etwas
Veihaltenes und Scheues in ihm das

ihn zum Abstand düngte Li waie
vcicinsaml hatte ihn die Gute seines
Her/ens nicht untet Menschen ge

fühlt und ihm rietinde gegeben, die
nie an ihm ine winden Seme tueh

tige Iiau, zwei Sohne und zwei lochtet

etfuhien diese Gute täglich Sie

haben die zweite Hälfte seines Lebens
eihellt und duichwaimt, was ihn bis

zum Rande mit Dank lullte Aus che

ser Gute quoll sein Beduifms, zu

schenken, aus dem tiefen Born seines
AVissens mitzuteilen Er wai ein Lehrer
im Sinne der gl lechischen A Velsen

Niemanden schloß ei aus, wenn ei ein
unscheinbares Pflanzlein, Pilze, Gestein

eiklaite, nicht den Fremden, der sei

nen Wanderweg kreuzte, wenn immei
er nur Inteicsse -voraussetzen duifte
Mit sichtlicher Fieude erzahlte ei etwa
von Instruktionskursen fur Basler Po

lizenekruten Eine lange, glückliche
Stellveitretung nach Ausbiuch des

Krieges an dei Bundner Kantonsschule
hatte er lange dankbar in Eunneiung
Und so auch seine Schuler.

Seine Nächsten und Fieunde waite
ten mit Lngeduld auf die Habilita
tum an einei Schweizer Universität,
er besaß das Zeug dazu. Vergebens
I ine unaufhebbare Hemmung verun
moglichte ihm, so manche Albeit, die
ihn empfohlen hatte, zu veioffent

liehen Sie wai fin ihn nie ausgeieift,
nie gut, nie neu und weltvoll genug
Gar diese und jene Schritte zu tun,
che eben notig sind will man entschei
elenden Oites bekannt und gefoidert
weiden, wai ihm unmöglich I'iofessor
llabeihn sagte nm einmal mit fast ai

gcilichem Bedauern, wie schwer es sei,
fleuß «vorwaitszubnngen» Zu seinei
schonen A'oinehmheit zu seinem gel
stigen Adel gehörte ein veiletzlichei
Stolz, dei ihn zui uckhielt in grelle
Ollenthchkeit zu tieten

Ich vennute, daß untet seinen un
veioffentlichten Aibeiten sich fertige
Sachen finden, und es wird schone

Aufgabe seinei Kollegen sein, sie zu
sichten und ans lacht zu bi ingen
Diese Aufsatze werden die veisehie
densten Gebiete beschlagen — ich
denke z B an seinen Aufsatz ubei
Lambeit —, abei sie werden uberzeu

gen duieh wissenschaftliche Grund
lichkeit lind einnehmen durch voi
nehme Spiachkultur

Wenn ei verbraucht und mode wai,
floh er nach Chili heiauf und weitci
auf che Lenzcrheide Dann schritt der

gioße, hageie Mann einsam mit ju
gendlichen Schritten und gespanntem
Blick auf Jugcndpfadeu den Blumen
nach Odei ei kehlte in Ghur auf der
Kantonsbibliothek bei seinem alten
licund Glan (adufl ein Oder er et

schien oben am ländlich umbuschten

Piasserieweg int Ateliei Leonhaid
Afeißeis, dessen kunstlensche Entwich

hing ei vei folgte und dessen Meistci
sehaft ihn fieute Odei ei lautete die

Hausglocke auch bei mit Dann nahm

ei die Iieppe in ein paar leichten
Sätzen Und trat zogeind und leicht
vei legen ein, immer mit ein paai Bin

Am 2 Apnl 1964 ist in Chili Pio
fessor Dr h c. Alfied Kieis nach

einem reichen, erfüllten Leben von

uns gegangen
Alfred Kteis ist am 6 Oktober 1885

in Steckboin geboien In Frauenfeld,

men flu meine 1 tau Beim «Schwarzen»

entwickelte sich dann das Gesprach
lasch Immer war er der Gebende
AAenn et die schwer strapazierte Pfeife

lur kuize Zeit in den Aschcnbechei

legte, dann gabs eine Steigeiung Ii
belichtete zornig von einei \luttei
l nverstand, die einem Kind nachsah

massenhaft Blumen abziueißen, von
dei Veischandelung seinei geliebten
Heidgegend Odei abei er belehrte
über Heidegger odei kam auf irgend
eine Seite von Goethes Werken zu

sjnechen Dann spurte man, mit welch

seismischer Sensibilität er einen Schrift
steller, Philosophen und Dichter las,

die Welt, die Zeit und ihre Spannun

gen erlebte, seine Gesichtszuge spie

gelten den feinen \A ellenschlag seines

Geistes Dann erkannte man auch die
leise Tragik dieses so selten geistigen
Menschen eine Tragik, die Eugen
Heuß nur ganz selten und sehr scheu

andeutete
Er vei folgte alles, was in Giaubun

den ging, ficutc sich ubei junges
Schaffen, über die «Ratia», über das

«Jahibuch», über alles, was «Kultur»
zu gestalten versuchte

Ich sah ihn zuletzt in der Untei
fuhiung auf dem Bahnhof Er kam

nut einem machtigen Rucksack leich
ten und laschen Schuttes daher, das

Gesicht unter dem weißgewoidenen
Haai tiefgerotet von der Bergsonne,
die Zuge aufgeheitelt, die Augen aus

dei Brille strahlend, die Berge hatten
ihn freundlich empfangen. Aber — «es

wnd doch zu vieles verhunzt m Grau

blinden», sagte er traurig beim Ein

steigen Und ei winkte lieb aus dem

anfahrenden Zug — zum letztenmal
Martin Schmie!

wo sein A'ater als Regierungsrat wirkte,
hat er die Primarschule und die Kau
tonsschule besucht Über sein Studium
an der Eidgenossischen Technischen
Hochschule und ubei seine spatere
Lehrtätigkeit an der Bundner Kan

Prof. Dr. h. c. Alfred Kreis
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lonsschule lassen wir ihn selber in
seiner schlichten, ansprechenden Art
berichten:

«Während der letzten Studienjahre
war ich auch Assistent für darstellende
Geometrie bei Prof. Großmann. Nach

bestandener Diplomprüfung in Physik
und Mathematik übernahm ich eine

Assistentenstelle bei Prof. Dr. Pierre
Weiß. Die experimentelle und theoretische

Arbeit unter der Leitung dieses

her\ orragenden Wissenschaf tei s

förderte mich außerordentlich. Einen
reichen Gewinn, den ich ebenso hoch
einschätze wie die wissenschaftliche

Berufsbildung. brachten mir die Zürcher

Jahre hinsichtlich der Vertiefung meiner

Lebensaulfassung und in meiner
Beziehung zur Kunst, \or allem zur
Musik. Ich besuchte die Vorlesungen
des Philosophen Saitschik, des Pädagogen

Förster, die Vorträge \on Leonhard

Ragaz und die Predigten von
Hermann Kutter. Im akademischen
Vbstinentenverein Liberias diskutierten

wir die sozialen Fragen, und im
Gemischten Chor Zürich sang ich unter

der Leitung von Volkmar Andreae.
Das aktive Mite) leben der Missa so-

lemnis Beethovens, der Matthäuspassion

Job. Seb. Bachs und vieler
anderer großer Chorwerke hat die
nachhaltigste Wirkung und die lebendigsten

Erinnerungen in mir hinterlassen.

Im Jahre 1910 übernahm ich eine

Stellvertretung an der Bündner Kan-
tonsschule und wurde im gleichen
Jahr zum ordentlichen Lehrer gewählt.
Ich hatte zuerst den Unterricht in
Physik, Mathematik und vorübergehend

auch in Chemie zu erteilen, später

verlageite sich meine Unterrichtstätigkeit

fast ausschließlich auf Physik.

Während der 4U/2 Jahre langen
Lehrtätigkeit an der Bündner
Kantonsschule hat mich immer Freude an
meinem Beruf und an meinem
speziellen Lehrfach erfüllt. Meine
Zuneigung zur heranwachsenden Jugend
drängte mich dazu, auch außerhalb
der Schule mit ihr in Fühlung zu
treten. Als Abstinent widmete ich mich
der Curia, und in den Ferien machte
ich mit Schülern und Schülerinnen
jeweils etwa vierzehntägige Wanderungen,

an denen sich auch andere junge

Leute, meine Geschwister und manchmal

auch meine Frau beteiligten. Wir
wanderten abseits vom großen
Fremdenverkehr, kochten meist selbst und
suchten Unterkunft bei den Bauern
und Älplern auf Heu und auf Stroh.
So lernte ich Graubünden, meine
zweite Heimat, kennen.»

Auch das wissenschaftliche Werk von
Prof. Kreis ist im stillen, beinahe im

verborgenen gewachsen: Die Familie

des im ersten Weltkrieg gefallenen
Dr. Dietz, der im Jahre 1907 in Davos

den ersten registrierenden Seismographen

in der Schweiz aufgestellt hatte,
stiftet im Herbst 1915 das Instrument
durch Vermittlung des Kurvereins Davos

der Kantonsschule in Chur, und
Prof. Kreis ist sofort bereit, es im
Souterrain des Nebengebäudes aufzustellen

und trotz der schweren Bürde der
Schularbeit Tag für Tag zu bedienen.
Es zeigt sich bald, daß ein empfindlicheres

Instrument wertvolle
Aufschlüsse über den Bau der Alpen und
das Innere der Erde geben könnte;
Prof. Kreis geht daher mit großem

experimentellem Geschick daran, einen

Dreikomponentenseismographen de

Quervain-Piccard mit einer trägen
Masse von 13 000 kg zu bauen. Dazu

muß er sich zuerst Werkstattmaschinen
kaufen und selber einen Feinmechaniker

anstellen. Man wird, wenn man
ihn mit so einfachen Mitteln arbeiten

sieht, an große Naturforscher vergangener

Jahrhunderte erinnert. 1926 ist es

so weit, und rasch wird die Erdbebenwarte

Chur berühmt und trägt den

Namen unserer Stadt hinaus in alle
Welt. Nun wird das Instrument
gepflegt und gehegt und immer weiter
verbessert, es hat auch heute, nach

bald vierzig Jahren, nichts an seiner

Bedeutung für die Erdbebenforschung
eingebüßt. Immer noch zeichnen seine

Zeiger, lange Strohhalme mit einer
feinen Metallspitze, jede leiseste

Erschütterung der Erde tausendfach

vergrößert auf. 1938 konstruiert Prof.
Kreis zusammen mit Dr. Wanner, dem
Chef des Eidg. Seismologischen Dienstes,

den großen Vertikalseismographen
für die Erdbebenwarte Zürich.

Auch auf einem anderen, benachbarten

Gebiet hat Prof. Kreis
hervorragende, bahnbrechende Arbeit geleistet:

Angeregt durch den Geologen
Prof. Cadisch, baut er 1931/32 im Auftrag

des Eidg. Amtes für Wasserwirtschaft

seinen ersten tragbaren
Seismographen. 1935 entsteht in der gleichen
Werkstatt eine ähnliche, verbesserte

Apparatur für die Gletscherkommis-
sion der Schweizerischen Naturforschenden

Gesellschaft. Mit diesem

Instrument werden in den folgenden
Jahren in der ganzen Schweiz sehr
v ielc Erschütterungsmessungen und
seismische Sondierungen ausgeführt,
sei es, um die Beschaffenheit von
Gesteinen zu ermitteln, sei es, um die
l iefe eines Felsuntergrundes zu

bestimmen. Im Obcrhalbstein und in
Andermatt, auf dem Morteratsch-

gletschcr, auf dem Unteraargletscher
und an vielen anderen Orten bewähren

sich die Instrumente und die
Auswertemethoden, die Prof. Kreis
entwickelt hat. Später werden die

Erinnerungen an die Gletschermessungen
in Zusammenarbeit mit Dr. "Wilhelm

Jost und anderen Kollegen sowie mit
Schülern und Studenten zu den schönsten

seines Lebens gehören.

Ich muß es mir versagen, über die

uneigennützige Arbeit von Prof. Kreis
für das Lichtklimatische Observatorium

in Arosa, für die Wetterstation
Chur und den zivilen und militärischen

Wetterdienst zu berichten, und
kann auch sein reiches Wirken als Mit-
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glied der Glctscherkommission lind der

Meteorologischen Kommission sowie
in den Vorständen der ihm lieb gewordenen

Naturforschenden Gesellschaft

Graubündens, der Musikschule, der
Volkshausgesellschaft f'.hur und der
Wohngenossenschaft Segantinistraße
nur erwähnen.

Professor Kreis ist 1950 von der
Eidgenössischen Technischen Hochschule
«in Anerkennung seiner erfolgreichen
experimentellen Arbeiten auf dem
Gebiete der Erdbebenkunde und der
angewandten Seismik und seiner
verdienstvollen Tätigkeit für die schwei-

Am 20. Juni 19G1 verstarb in Thun
Professor Dr. Paul Casparis, Bürger
von Davos, Thusis, Fürstenaubruck
und Bcrgiin, im Alter von 75 Jahren.

Paul Casparis wurde am 18. September

1889 in Davos als Sohn eines Bäk-
kermeisters und Konditors geboren.
Im Alter von 14 Jahren trat er in die

zerische Naturforschung im allgemeinen«

mit der Würde eines Ehrendoktors

der Naturwissenschaften
ausgezeichnet worden. 11er Schweizer Alpenclub

und die Naturforschende Gesellschaft

Graubünden haben ihn zu

ihrem Ehrenmitglied ernannt, um ihm
zu danken für seine große und wertvolle

Arbeit im Dienste der
Erforschung der Alpen und der Naturforschung

im allgemeinen. Und alle die
vielen Menschen, denen er im Leben
in irgendeiner Weise geholfen hat,
werden ihn in dankbarer Erinnerung
behalten. Reto Florin

Gymnasialabteilung der Evangelischen
Mittelschule in Schiers ein. Nach
bestandenem Maturitätsexamen absolvierte

er, dem damaligen Ausbildungsgang

für Apotheker entsprechend,
zunächst in der Goldenen Apotheke in
Basel das Praktikum und bezog hierauf

die dortige Universität, wo er das

Eidgenössische Apotheker-Diplom er

warb und 1917 zum Dr. phil. promovierte.

Nach einer kurzen Zeit praktischer

Tätigkeit als Apotheker kehrte
er wieder an die Universität Basel
zurück und wurde daselbst Assistent am
Pharmazeutischen Institut. Bereits im

Jahre 1920 erfolgte seine Ernennung
zum Privatdozenten für das Fach
Pharmazie, womit eine reiche wissenschaftliche

und akademische Tätigkeit ihren

Anfang nahm. Das ganz besondere
Interesse des jungen Wissenschafters galt
den Pfianzcninhaltsstoffen als

Wirksubstanzen von Arzneidrogen. Seine

Untersuchungen auf diesem Gebiet
fanden 1927 durch die Beförderung
zum Extraordinarius die verdiente
akademische Würdigung und vcranlaßtcn
in der Folge die Basier Regierung,
Paul Casparis 1928 einen Lehrauftrag
für Pharmakochcmie zu erteilen. 1932

erfolgte seine Berufung als Ordinarius
für Pharmazie an die Universität Bern
und als Direktor an das eben neu
gebaute Pharmazeutische Institut als

Nachfolger von Professor Alexander
Tschicrch. Für Basels Universität
bedeutete Casparis' Weggang einen großen

Verlust, der im Abschiedsschreiben

des damaligen Dekans der
Naturwissenschaftlichen Fakultät beredten
Ausdruck fand.

In Bern entfaltete Paul Casparis
nicht nur eine rege wissenschaftliche

Tätigkeit als Universitätslehrer, er hat
auch seine ganze Kraft der Gesamt-
universität zur Verfügung gestellt.
Nachdem er 193G—1938 das Amt eines

Dekans der Medizinischen Fakultät
mit der ihm eigenen Gewandtheit und
Umsicht bekleidet hatte, wurde er
1945—194G Rektor der Universität
Bern. In dieser Zeit hat er in einem
Memorandum zuhanden der Behörden
und der Universitätsorgane
auseinandergesetzt, daß eine weitsichtige und
großzügige Planung in baulicher und

personeller Flinsicht nötig sei. um der
Universität auch in Zukunft die Er-

lüllung ihrer Aufgaben zu ermöglichen.

Diese «Denkschrift Casparis» ist

in die Annalen der Universität Bern

eingegangen, und viele der niedergelegten

Postulate konnten inzwischen
icalisiert werden, andere sind durch
die sich überstürzende Entwicklung

Prof. Dr. phil. et h. c. Paul Gasparis
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bcicits ubeiholt, unci manche hauen
noch clci Y erwnklichung.

Maul (aspaus hatte eine besondeic
(abe künftige Entwicklungen voiaus
zusehen, und wai deshalb immci be

sticht \oiaus/uplanen und auch Neue

Hingen em/ufuhicn Diese (.abc hat
sich \oi allem aul dem Gebiete semes

angestammten Beiufes als Apotheken
sc hi scgcnsicich ei wiesen Als wissen
si liaftlicher Redaktoi dei «Schweizen
sehen \pothekci Zeitung» hat et schon

tiuh eikannt daß diese, als cigcnt
hches Standesoi gan kon/ipicit den
lasch wachsenden w issenschaltliehen
1 ikenntnissen auf phaimazeutischem
(rcbiet auf die Dauci nicht genügend
Rechnung /u tiagen \enmoge So

giundete ei nut einem Kollegen das

uin iv lssenschdftliche Joutnal, che

«Phaimaeeutiea Acta Helvetica», deien
eistet Redaktoi ei von 1026—19">> vvat

D.cse Zeitschuft hat untei seinei Fuh

iiing weltweites Ansehen ei langt und
zahlt sogai Nobclpieistiagen zu iluen
Mitai bcitei n Vbei nicht nut che Int
Wicklung den icin wissenschaftlichen
Seite des Apotheketbeiules, dem Paul

aspans sieh zeitlebens v et blinden und
venpflichtet fühlte lag ihm am llei
zen sondetn ei bemühte sich auch
den piaktisehen Auswttkungen, che

sich aus den Neuenungen auf dem Gc

b'ete dei Heilmittel ei gaben, zum
Nutzen dei Allgemeinheit solide

Giundlagcn zu schaden So wai ei

maßgebend an dei Giundung und Lei
tung dei Aizneimittclpiufungsanstalt
des Schwcizeiischen Apothekenveieins
beteiligt che dann spaten m dei Intel
kantonalen kontiollstclle fui Heil
mittel (IKS) aufging 1937 winde Paul
C aspaus vom Bundesial in die Eid
genossische Pharmakopoe Kommission
bcuiien che er m den Jahien 1945 bis
19H sogai piasidieite Diesem Gic
miuni von Medizinern, Phaimazeuten
und Chemikern kommt die Yufgabe
zu, das Schwenzeusche \izneibueh dem

|cw eiligen Stand det medizinischen

loischung anzupassen Auch hiei hat
dei Yeistoibene seinen Weitblick da

mit bewiesen, daß ei Im eine fiucht
baie Entwicklung des Schweizcnschen
Ytzneibuches die Schaffung einei stan

chgen Phaimakopoe Konimission vei
langte dei gleichzeitig ein eigenes La

boiatonum fui e\petimentelle Aibci
ten beigegeben ist. Die Zeit hat ihm
Recht gegeben seine Fouleiung winde
im Jahic 1945 diu eh Beschluß den I id

gn ossischen Rate Wirklichkeit und
hat sich in den seithei veiflossenen

zwanzig Jahien glänzend bewahrt
Wie gioß das Ynsehcn wai, das Paul

aspaus im 1 aule seines ei lullten Le
bens dm eh seine Fähigkeiten und

seine Leistungen eu waib, vei mögen
che vielen Llnenmitgliedschaften und
seme 1 hicndoktoiate (Lausanne 1948,
1 1H /in ich 195")) zu bezeugen

Det vinliegende bescheidene \ci
such emei W uidigung mußte sehi nn
vollständig bleiben wenn nicht auch

noch ganz besonders des Menschen
Paul (aspaus gedacht winde Vis det

Sclucibende sieh fui das Iachstudium
au den Univeisitat Bein mskubieil
hatte und sich zu Beginn des Sommei

semesteis 1938 bei seinem Hauptlehiei
(aspaus voistcllte, da winde ei von
diesem mit emei Heizlichkeit begrüßt
als zahle ei zu seinen alten Bckann
ten Dieses Wohlwollen und che Gute

Am 5 Juli 1904 staib im Spital in
Schills che Sentei Waleun Maia oi

ladini, che um che Jahihundeitwendc
zu den bekanntesten Bunchici Malcin
zahlte, abci cinci andcien Richtung
angchoite als etwa die bald bekannt
werdenden Giacometti Mara Con a

dim winde am 5 Dezembei 1880 in
Neapel geboten wo lhi Yalei kupfci
weike besaß Nach dei Schulzeit und

einem Pensionatsjahr in Dicsden be

gjnn sie lhie kunstleiischcn Studien
m Neapel zusammen unter andern

mit Silveuo, der spatei lange Jahic
die Ykademie von Rom leitete Dann
abet ging sie nach Berlin, wo damals
I lebeimann und Counth dei Malerei
ein neues Gesieht gaben, und nach

Weimai zum Grafen Kalkieuth, m
beiden Städten schloß sie sich dem

hellichten Natmalismus an, dem sie

neu blieb
List nach chesei Schulung ging sie

nach Paus und aibeitetc dann teils in

che da ausstiahlten, waicn nicht nur
im persönlichen Kontakt so eindiuck
lieh wahizunehmen, sie winden auch

in seinem Unterricht spuibai ls wai

jeweils eine Iieude im uns Studenten

seine anregenden und begeisternden
Voilesungen in phaimazeutischet (he
ime zu besuchen Die Aufzeichnungen
im Kollegbuch winden in der Mittags
zeit jeweils untei Veizicht auf den

sonst üblichen Kaftecjaß fein saubei

lieh abgetippt, so hoch schat/tcn wn
seine Ausfuhi ungen Paul Caspaus be

saß ein außcigcwohnlich kon/iliantes
und kollegiales Wresen Kaum hatten

wn unsei Staatsexamen in dei Tasche

bcgiußte er uns schon mit einem weit
hin schallenden und ficundlichcn «Ah,

guien Tag, Heil Kollega'» So ist ein
voibildlichei akademischer Lehier, dei

seinen Studenten stets ein vaterlichei
Ficund wai, ein uneimudlichei Weg
beieiter der schweizerischen Phaimazie
und ein Fiohmut und Lebensbejahung
ausstialilender liebei Kollege dahin

gegangen, dei uns allen ein Vorbild
echter Menschlichkeit bleiben wncl

Kuno Me)ci

Neapel, teils in Vntweipen, das ihi
zur zweiten Heimat winde und das sie

im Wunter bis in die letzten Jahie auf
suchte Den Sommei aber vei brachte

sie meist im eltei lichen Plaus in Sent,
das sie mit ihrem Biuder Anchea aus

Neapel und dessen Familie teilte In
den Ausstellungen in Chui, die da

mals nur alle paai Jahre stattfanden,
winden lhic Bilder sehr beachtet Bald

konnte sie in Rom, Paris, Bouleaux,
Biussel, Antweipen und London
ausstellen Als Dame von Geist Kultur,
Peisonlichkeit ci hielt sie in allen Lan
dern Zutntt zur Gesellschaft und fand
cloit auch die Modelle fur ihre Bild
nisse, die sie dmch die sichcie Natui
beobaehtung, den Sinn fur die Distmk
tion dei Lischeinung, den Blick fur
das Persönliche zur gesuchten Piotiat
maleiin machten

1 in Giaubunden ist Maia (ona
dims Bildnis des Dichtcis Peider Lan
sei von besondeiei Bedeutung Damals

Mara Corradini
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war das sicheie I lcffen dci Ähnlich
keit die wesentliche Vorbedingung fin
cm gutes Porti at, und dann war die
Malerin Mcistenn Abet immer surd
es auch die maleuschen Qualltaten,
ihc lhic Bildnisse an/iehend eiscliei
nen lassen Diese sind repräsentativ
nicht allein Em die damalige Piotiat
aulfassung sondern auch hu eine be

stimmte Gesellschaftsschicht m dei
Maia Conadim lebte und fui die sie
aibcitcte Auch ohne die Dargestellten

/u kennen bildet dci Bell achtet Ron
takt mit den Poiltatietlcn die sein

phvsiognomisthes Intciessc fesseln

und zugleich und ei duich die Vit
dei künstlet ischen Darstellung und die
malerische Ausfuhrung angelegt —

Heute, da das Bildnis als Aufgabe dci
Malerei immci mehi /muckgedrangi
die Malciei clinch die Photogiaphte
eisetzt und cnnneit mau sich mit
Maunen dei /eit als das Bildnis eme

Haupldufgdbc dei Maleiei wai und
\on den Künstlern mit gioßei Soig
ialt behandelt winde

Maia (oiiddini wai abet nicht Spe

zialistin fm das Poitrat sie wat Ma
leun des Lebens, dei Menschen, dei
Sitten der Tiere und dei Blumen In
Italien und in Belgien Holland malte
sie das Leben des Landes und dei /cit
in Landschatcn und noch mchi m
Genrebildern dabei stets dei AV11 k

lichkeit \eibunden bleibend mit Ge

nauigkeit malend, was sie sah Die
Neapelei Maleischule wat seit dem
17 Jahrhundeit clinch einen ausgc

spiochenen Realismus und Natuialis
mus ausgezeichnet, den die kunstlciin
wohl schon 111 den kinderjahicn un
bewußt 111 sich aufnahm und dann in
dei neuen natuialistischen Acia zu

kultiviertet Pflege biachte Sic malte
I amiliens7enen, belgische und hollan
dische Volkstypen, lischei, L andiente
das Dasein des Volkes, blieb abci ganz
unbeeinflußt \om Pathos dci begin
nenden sozialen Maleiei, weil sie als

Maleiin das Leben 111 seinem Alltag
betrachtete und sich \on jedei litera
iischen oder gefühlsbetonten Auffas

sung frei hielt Geiade lhic voinehme
Schlichtheit und Sachlichkeit in dei
Wiedel gäbe des I cbens mögen dci

Ms dei am 17 Juli 1%4 \cistoibenc
Malci luioPcchctti im Atelier seines
Hauses m (.clerina aufgcbahit wai
lung ein cindiucks\oUes Bild hintci
seinem Saig Dci lag und I ichi
mensch Imo Pechetti hatte vor eini
gen Jahien eine Mondnacht im dunk
len Wald mit zwei Beigkuppen \oi
dem Himmel und zwei roten kuhen
auf dei Wiese gemalt, wie schon fru
hei einmal cine w inteiliehe Mond
nacht entstanden wai Diese Stirn

mung des Veihullten, Nachtlichen ei

schien jetzt wie eine Vorahnung sei

ne^ Leidens und I odes Doch wai ihm
im Jahic seinei kiankheit noch eine
gioße rieude beschieden dadurch, daß

ci bei dei rioffnung semei umfang
icichcn Ausstellung im Mai/ dieses

Jahres in Solothmn anwesend sein
konnte

Das Leben des Künstlers, dei am
7 Dezembci 1896 in Samedan wohin
sein A'ater als Dekoiationsmalet aus

dem benachbaiten Italienischen cm
gewandelt wai, geboten wurde, ^ol 1

zog sich in semei Heimat im Lngadm
Von Kindheit an wai Into an den

C.enich dei laibe an das Geschehen

in einei Maleiwerkstatt gewohnt Abci
schon huh, im Jahie 1912, verlor ci
den \atei, gerade als ci in das Berufs
leben eintreten sollte I uio konnte

Künstlerin die Anteilnahme der Kunst
fieunde gewonnen haben Wählend
heute che Bundner Malei lind Male

unncn in der Heimat bleiben und
von hici an den kunststiomungen dei

Gcgcnwait teilnehmen geborte Maia
Conadini von Geburt Auslandschwei

zenn zu jenen Bundnein die es in
die I eine treibt und die sich m einei
fremden l mvvclt einen Namen ma
chcn 1 m Ausnahmefall untei den

Schweizer Kunstlcin wai es daß sie

statt in Paus in Belgien ihre 1 atig
kcit ausübte Die Malerin war veihei
ratet m t dem Italiener Giovanni Som

maiiva von dem sie abei spater ge

nennt lebte lliich Chiistoflci

ein Jahi lang die /iichci Kunstgc
weibcschulc bauchen, sicli alles Hand
wtikhchc den Maleiei aneignen, abet

auch den Sinn im den künstlerischen
Aufgabenkrcis schulen um dann eine
Lehre bei einem /uichei Dekoialion>
malei anzutreten den er dank semes

angeborenen Geschicks und schon ei
worbenen Konnens in den knegsjah
icn vertreten konnte, bis ei seiner zui
Gien7besetzung eingezogen wurde

Im Uilaub im 1«ngadin fand er An

legung und Ioidenmg lici Giovanni
Gracometti, dci ihm heimelst haftlich
entgegenkam und ihn cimuntcitc, sich

ganz dei Tätigkeit als selbständiger
Kunstlei zu widmen Tino bcwahite
dem Meister über den I od hinaus
dankbaie Aeichiung denn in Int
Wicklung begnffene lalcnte weiden
duich alteie Beiulsgenossen nur schon

durch dcien Peisonlichkeit und schui
zende Nahe gunstig beeinflußt

Im Jahie 1922 hielt sich luio Pe

clictti langcic Zeit m Paus und <n

London auf Paus und spater auch

Italien besondcis Venedig sollte ei
noch mehitnals aufsuchen Diese I ahi

ten sind bei ihm wie bei den meisten
Kunstlein dadurch bedeutsam gewoi
den, daß sie den (»eist cifrischten,
neue Perspektiven cioffneten, che Gc

uohnhcit dei alltäglichen Arbeit un

Turo Pedietti
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ttibiachcn und dem Hcimkehi ende n

das \ ei traute neu ei scheinen ließen
Im Jahic 1923 heiratete I uro die ßas

let 111 Maigutli His und nun eioflnete
sich ihm in Basel ein Milieu stadti
sthei kultut cm kicis ncuei mensJi
lichci Beziehungen

Im Jahic 1924 wuide in Basel dei
Sohn Giuliano gcboien 1926 folgte
(.ian und beide Sohne winden Bild
haitci kunsthandweikci im besten

Smn des Woitcs indem sie 1 iguren
von Mensehen und I ieicn modellic
len abci auch m Metall Blei kup
(ei Sgiaffito aibeiten und so im 1 n

gadin und im FntcilancI schon viele
Wcikc ausfuhien konnten -Mich die

1 ochtei I adina besuchte die Zuichci
kunstgewcibeschule Seit den dicißi
gei Jahien wai luio Pedietti viel mit
dem Bislci Malei Pcllegnni zusam

nun dei oft nach Samedan kam im
Hause l'cdictti wohnte und malte und

mit dem jungem licund als leiden
sihaftlichei Jagci auf die Jagd ging
Dutch den intelligenten lebendigen
bei ecken Baslei empfing 1 uu> neue
menschliche und künstlerische An

icgungen Ts cigab sich auch daß Pe

chetli damals einige Jagelstillebcn
malte ein Thema das er spatei wie
dei aufgab

Im Jahic 1916 konnte dei Malei
clinch den bcficundcten Aichitekten
konz ob Samedan ein Mohnhaus mit
Uehei ei stellen lassen m dem ei

glücklichen Mbeitsjahicn entgegen
sah Abei im Januai 19M als ubeiall
im Bundneiland todbiingende zcisto
icnsche laninen nicdeigitigcn winde
auch das Haus Pedietti nieclcigeiis
sen doch konnten sich che veischutte
ten Bewohner aus dem Schnee be

lieicn Indes mußten viele Bildei aus
den Schncemasscn am Abhang ausge
giaben weiden und viele waien vei
ruchtet Pedietti ging wie schon zwei

Jahrzehnte zuvoi Cuno Aimet nach

dei Biandkatastiophe des Munchnei
Cdaspalastes wo last sein ganzes liuh
weik vcibiannte mutig an die Wci
teiaibeit und eisetzte den \cilust
diu eh neue Bildei «Immei bessei ma
len» war seine Losung Schon an
Weihnachten 19M konnte che Familie
Pedietti in das neue ebenfalls von
konz entwoilcne Haus in C elcuna ein

ziehen m ekssen Galten Giuhano sich

ein Atchci Gian m den letzten fall
len ein Wohn und Ateheihaus bau

ten Hiei vcrbiachtc luio seine letz

ten huchtbaren Lcbensjahie
Pedietti wai wohl in cistei I mic

Landschaftsmalci abei ei wai nicht
einseitig malle auch Bildnisse I lgu
icn kmdei Stilleben Inteiieuis Lt
wai unabhängig vom Sujet ei konnte
alles auffassen was geiadc m seinem
Gesichtski eis dem Kimstlciaugc zum
Iilcbms winde furo poitiatiertc die
Diehtei Men Rauch Adolf Attcnhofei
Cafhsch den Geiger de Ribeaupieue
che Aichitekten Nikolaus Haitmann
und konz seine Angehoiigen seine

fieunde wobei es ihm wenigei auf die

phvsiognomische Ähnlichkeit als auf
das C haiaktcnstische dei Haltung des

Sichgebens dei Modelle ankam Man
cikcnnt seine Poitiaticiten von \ei
fem ehe man ihie Gcsichtci s hen
k um Des kunstleis Malatt wai tem

| ei unentvoll summausch kiaftig gc

stallend intuitiv et wai Malei wem

gei dei Methode als dei glücklichen

Stunden des Gelingens dei augen
blicklichen 1 mfalle Geschick und 1 l

Iahtimg ciluibten ihm jede Wdgab
die ei sich stellte voi die ei gestellt
winde ziu I osung zu billigen

luio Pedietti malte das Leben

schlechthin das I eben im Haus im
Doif das Leben dei ginnen und gol
denen laichen und selbst die st lim

men Beige leben und spicchcu in sei

nen Bildern Ii wai auch ein voizug
1 ichei /eichnei in dem Sinn daß sein

Stift die kteide statke Schwaizweiß
W nklingen hervoibiachte daß sein
Szenen vom \iehmaikt m Sameclan

von dei Heueinte von dei Jagd die

Situation lebendig wicdcigebcn abet

auf dem Papier zugleich ein graphi
sches Ornament cigcben Fine 7eich

innig vom Moiteiatschgletschei vei

einigt die vcischicdcnsten Ioimcn zum
Bild im Hinteigmnd die weißen Ha
chen und Buckel des Eises zui linken
in schwätzen Paiallelstuchen das an

steigende Gelände im Mittelguind m
feinen längs und Qucilagen Punk

ten und Glingein die Moräne und im

\ ot dei gi und Steine in Weiß und Cuau
C cioll in Schnörkeln

Dieses lmpiovisictcndc /eiehnen
und Gestalten mit Stift und Pinsel bc

deutet nicht daß dei künstlet seinen
B Idein nicht auch eine Oidnung gab

sie komponicite Wenn ei in einem
Bild das ei mehimals wiedci hohe
1 isbicchei bei dei Mbcil daistcllte

cigabm ihie Stellungen zusammen mit
den regelmäßigen Lisblocken eine
bewußte komposition Ii luhitc auch

\\ andbiklet aus wie das Mosuk be m

kantonsspital in C hin «kiankhcit
und Genesung» 1940 das Wandbild
«W inteispoit» im Postgebaude in
St Moutz 1953 das "Wandbild «Leng

gcnallcgoiit» im Schulhaus Davos 195S

und das bcsondcis leiche aus clei

Phantasie des icchnischcn geboiene

gioße Wandbild im kiaftweik Biusio

aus dem Jahic 1961

Dei Malei ausdiucksvollei latben
gibt seinen I andschaften jedem Beig

j dem Baum jedei loimation eine
last plastische Bewegtheit Seme Fa

higkeii des \ eigegenwattigens dei

Dinge ist gioß Dann wiedei vei
schwimmen die Linien und laiben in
cinandei Ilachen Streifen, Kulissen

im "Voi und 7uiuck entstehen und
die Landschaft wild zur Lifindung
Pedietti malt nicht eikcnnbaic Mo

tnc sondern che \aturwirkhchkcit
wncl ihm nur zm Vniegung fui sein
Malen 11 kennt und hebt abei auch

den bedeckten Himmel ofteis heißen

seine Bildei «Giauei lag» ei malt
den Schnee den veischnciten Wrald
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mit einem Reh Ei nennt die Land
schaften nach den Stimmungen Fohn
Moigen, Aufhellung, Mittag, Blauei
lag, Januaimorgen, Rauhreif, Marz
sonne und gibt dadurch zu ethennen,
daß ei wenigen che Landschaft an sich
als line momentane maleusche Et
weckung festhalten will

Man ist geneigt, Iuio l'echetti
nenn ei schon mit den kunstleiischen
Stroniungen dei Zeit in Zusammen
hang gebiacht weiden soll, dem F\
piessionismus zuzuzahlen, teas ihn am
weitesten \on seinem Votgangen Gio
vanni Giacometti entfeint, dei aus sei

item Natuigefuhl che landschalt als

Lindiuck, als faibige Eischcinung
malte Auch Pedretti hatte ein Auge
fui die Ei scheinung, ei hebte Spiege
hingen, malte Blumen am offenen
1 ensten, che sich m den Scheibe spie
geln, lehnte einen Spiegel auf den

kommode an die Wand, damit ein
maleiisches Lichtspiel entstehe Abel
bei ihm erhalten die Dinge eine koi
pcilich laumliche Beziehung, dmtIi
die sie zu einem faßbaien Gegenstand
weiden Seme Wnklichkeit wnd aus
diucksvoll, wenn ei seine Stilleben mit
Jagdbeute odet Blumemasen malt,
wenn er einen Gartentisch in die Tiefe
des Bildes hineintagcn laßt odet einen
hielten Stuhl in den unbestimmten
Raum als plastischen Akzent setzt Auf
dem Stuhl steht erst noch eine weiße
Schussel mit einem I isch, um ehe Dell

nung des Korpeihchen im fatbigen
Raum zu unteistieichen, das Zeichne
lisch Expiessive zu erhohen

Geschichtlich gesehen war Tuto Pe

dictti dei letzte in det Reihe der Ma
lei, che das Obetengadin als Land
schaft entdeckten und durch ihie Bil
der zu einem Anziehungspunkt mach
teil Scgantmi suchte im Hochtal das

leine Licht, das matte Ginn dei Mat
ten und fand fui ihie Daistellung eine
neue 1 echnik Giovanni Giacometti
lebte wie auch Gottaido Segantim in
den Bergen und malte die Natur im
\\ echsel des Tageslichtes und dei Jah
leszeitcn, m einet Zeit, wo die Maler
meist noch in den gioßen Städten ar
beiteten- Pechetti blieb zeit seines Le
bens dem Tal, in dem ei geboien war,
eng verbunden, malte che Beige, che

Laichen, den Wmtei des Engadins,

weil sie seine Umwelt waren, der ihm
gegebene Stoff, an dem er seine Malei
lcidenschaft sein kunstleusches Aus

drucksvcilangen sattigen konnte Ii
fand darin keinen Nachfolget, weil
die jungeten Talente sich mehi dei
abstiakten Kunst zuwenden

Es ist schon bemeikt woiden, daß
Furo Pedretti mit dem Norwegei Ed
vaid Munch mein Verwandtschaft

zeigt als mit ngendeinem schweizeri
hen oder fianzosischen Malet Aon

Munch spiach Pedretti mit Vei
chiung Eist voi wenigen Jahien malte
ci ein Bild «Hommage a Kirchner»,
nicht weil ei sich in ligendeinei Flin
sieht von Knchner beiuhrt fühlte, son
dem nui aus achtungsvoller A'eieh

uing flu den in Davos lebenden deut
sehen Expiessionisten, dessen Schick
sal seme I cilnahmc erweckte Bei

Augustin Cahannes hat uns plötzlich
vei lassen Binder Tod hat ihn — nach

fianziskanischet Deutung — umairnt
um ihn mit hohem Schutt heim zum
A ater zu fuhren

Ich hatte ihn noch wenige Tage voi
hei getiofTen Ei spiach zu mir über
seine Tätigkeit, ubei seine maßvollen

Zukunftsplane und mit Begeisteiung
von seiner jüngsten Arbeit ubei die

dieihuncleitjahiige Geschichte dei

Knchgemeinde seiner lieben Heimat
gemeinde Biigels Darthn

Unser Fieund fallt erst sechzigjahug
ins Gl ab Abel sein Leben war in
Ehlen und Tieue erfüllt und vollen
det Tin liebei Mensch geht hin 1 est

und stolz veiankeit in den Giep und

fiajs scmei und unseiei Suiselva, liac

ei zeit seines Lebens che Tradition sei

nci Beigbaueinfamihe, seiner land
wirtschaftlichen Abstammung und
A cibundcnheit hochgehalten Dei
haite Sohn dei Bundneiberge hat m
den Gymnasien dei Benediktinerstifte
von Disentis und Engelbeig che klas
sische Bildung genossen Seine Seele

Munch konnte er che ihn anspiechen
de Pinseizeichnung und che Bchand

lung des Räumlichen und Tai Ingen
bcwundei n

Seit dem Sommci 196S litt luio
Pedretti an Migiancanfallen, che sich

im Heibst verschlimmerten ein kopt
leiden stellte sich ein, das den Aizten
Ratsei aufgab, das im Febiuai seine

Übertuhiung ms Kiankcnhaus Same

den und zuletzt, als Bewußtscinssto

rtingen auftraten, in che Anstalt Be

\erin notwendig machten Doit winde
ei am 17. Juli durch den Tod eilost
Aul dem Friedhol von San Glan fand

er seine letzte Ruhe Sein AVeik wnd
semen Namen lebendig ei halten seine

Rolle im AVandel dei Bundnei Ma

lerei det letzten viei/ig Jalue eist ckut
lieh heivoitieten lassen

Ulrich C In istoflcl

winde clinch die lomische und gric
einsehe Kultur vcilemeil, und nach

den Studien an dei Universität Frei
hu ig winde ex in Bein zum Doktoi
beulei Rechte glanzvoll piomoviert

AVn, welche am gleichen Tisch aßen

und aus dein gleichen Bechei tianken,
wissen von seinem ausgespiochenen
Dichtcrtaleut, das in 1 leundeski eisen

sLets Fieude und Begeisteiung ausloste

Seine ausgewählten Zitate von Homci,
Cicero und Angil und von den gio
Ben Kuchenvatein beweisen, daß sein
Geist durch che chnstliche Humanität
gefoimt und geadelt wurde Mit mch

reien Prisen guten Humors konnte er

mit Fieunden und Bekannten lachen
und festen und die Sonnenseiten des

irdischen Lebens freudig erkennen
FIcrv oi stechend war bei ihm der

klaie, nüchterne Sinn fur die Aloglich
keiten, fui die Realitäten des Lebens
und gerade diese Eigenschaft hat ihn
zur Politik bestmimt Zur Politik nicht
als AVissenschaft, auch nicht nui als

Kunst dei Möglichkeiten, sondern ztu

guten Politik als Kunst dei Staatsien

Alt Regierungsrat Dr. Augustiii Cahannes

Ausmache von Nationahnt Di l ttore /cnchio gehalten
an dei Heist tzung in C hin am /5 August 1964
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kling nach den lestumrisscnen Idealen
christlicher Menschen- und
Weltanschauung. Der glaubenstapfere Christ,
der bodenständige Bürger und del

stämmige Staatsmann bildeten eine

seltene Harmonie der Werte und

Werke. Er war wahrhaft ton der
Passion pour la chose publique beseelt

und gedrängt.
Elr wurde Mitglied des Großen Rates

als Vertreter des Kreises Discntis, wurde

1950 durch das Büudnervolk in den

Kleinen Rat gewählt und damit bald
einer der prominenten und bedeutenden

Bündner Staatsmänner, Vorsteher
des Finanz- und Militärdepartementes.
Das Regierungspräsidium hatte er 1955

und 1958 inne.

In der Regierung des Standes Grau-
biinden gab Augustin Cahannes das

Maß und den Stempel seiner starken

Persönlichkeit. Als Willensmensch und
als Mann der Tat konnte er mit unge-
brochenei Energie und fester Z'.cl-

sichethcit wichtige Vorlagen realisieren

:

— Gesetz über den intcrkommunalcn
Finanzausgleich als Mittel der

Festigung und der Eötderung der ihm
besonders und tins allen teuren
Gemeindeautonomie;

— Einführung der Kultussteuer ab
wirksame Hilfe der segensreichen

Tätigkeit unserer beiden
Landeskirchen:

— eine wichtige soziale Steuergesetzes-

revision;

— der Bau des Großrats- und
Verwaltungsgebäudes am Untertor war das

äußere Zeichen seiner Tat- und

Realisierungskraft.

In einer Zeit des Umbruches, der

ungestümen wirtschaftlichen Entwicklung

unseres Kantons hat Regierungsrat

Cahannes als guter Familienvater
sich mit fester Hand bemüht, die
Finanzen des Staates in besonnenem

Gleichgewicht zu halten.
Nach seinem Austritt aus der Regierung

hat er sich als Präsident der Re-

kurskommission für Sozialversicherung,
als Präsident der Verwaltungskommis-
sion des Corpus Catholicum (wo et

sich für den katholischen Volksteil

Giaubtindens bleibende Verdienste
erwarb). und als Mitglied der kantonalen

Erziehungskommission zur Verfügung

gestellt.

«Das Leben des Menschen ist ein

Kampf», steht im Buche Jobs geschrieben.

Als Politiker war Regierungsrat
Cahannes echter Sohn der Bündnei
Scholle — ein kraftvoller Kämpfer. Es

ist nicht verwunderlich, daß eine solche

selbständige Persönlichkeit mit
starkem Charakter und mit starkem

Kopf zumal leicht oder fest angestoßen
hat. Manchmal konnte man glauben,
daß es sogar die Republik einer wür¬

digen Demokratie an der Tugend der
Dankbarkeit fehlen lasse. Ist aber nicht
der harte Kopf die große Schwäche

und die große Stärke der Bündner?
War nicht etwa oft das Schicksal der
starken Männer, umstritten oder miß-
\ erstanden zu sein?

Aber Augustin Cahannes hatte eine
weise Philosophie des Lebens, Durch
Opfer kommt der Mensch zur vollen
Reife und zur Freiheit des Lebens. Wie
er etwa die menschlichen Probleme
mit der Logik des Herzens löste, so

hat er auch die Prüfungen des Lebens
mit Mut ertragen. Was heute bleibt,
leuchtend bleibt, sind aber seine
Taten und der Geist, der sie beseelte. Die

Zielrichtung seiner öffentlichen Tätigkeit

in der Politik war die Mahnung

im Buch der Bücher: «Beatus popu
Ins Selig das Volk, dessen Gott unser

Herr ist.» Die Arbeit um dieses

gemeinsame edle Ziel war stets der
Geist unserer persönlichen Freundschaft

und die Triebkraft seines Wirkens

in den verschiedenen Gremien
der Politik und der Partei.

Wie kann ich aber hier vergessen, in

Augustin Cahannes den Soldaten, den

Offizier und den Jäger zu sehen? Wie
oft erzählte er mir von seinen

Dienstleistungen in der Talwehrkompanie
unseres Bat. 91 in Spliigen. Wie oft
hat er auch später als Oberst der Justiz

und Großrichter des Divisionsgerichtes

9a als treuer Freund die alten
Kameraden geschätzt und unterstützt!
Et hat der Armee unserer wehrhaften
Freiheit stets die Treue gehalten.

Der weite Kreis seines tätigen
Lebens schließt sich nun aber zum Kein,
zum trauten Gatten und guten Vater:
die Familie. Seine geliebte und tüchtige

Lebensgefährtin, seine wackeren
Kinder waren ihm über alles lieb. Dieser

starke Mann konnte, bis zu Tränen
gerührt, die Fakten seines Familicn-
lieides zärtlich erzählen, als er z. B.

uim akademischen Erfolg seiner Söhne

berichtete.

«Sol chi noil lascia ereditä d'affetti

poca gioia ha delTurna Nur der,
welcher keine Verdienste der Liebe
hinterläßt, hat keine Freude und
Freunde am Co ab.» Der liebe Verstorbene

verläßt diese Welt in der Gewißheit,

eine gute Familie zu hinterlassen,

welche dem Vater Ehre macht.

Lieber Augustiii, nimm nun Ab
schied von unserem Volk, das Du so

geliebt und dem Du treu gedient hast;
nimm Abschied von der rätischen

Heimat, um die Du Dich durch Deine

Hingabe und Arbeit wohlverdient
gemacht hast. Ruhe Dich aus im
barmherzigen Schoß unserer Mutter Erde,
welche die heilige Kirche für Dich
gesegnet und geweiht hat. Aus dieser
Erde stammen Winzeln, Blumen und
Früchte menschlicher Arbeit; in ihr
liegt auch der Same der Auferstehung.

Gott ist der Herr des Lebens und
des Lichtes. Das ewige Licht leuchte
Dir. Ettore Tenchio
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Bezirksgerichtspräs:
Am 26. September 1964 erlag Bc-

zirksgerichtspräsideiu Simon Wehrli,
Davos, im Berghans Strelapaß, das er
nach einem auf der Hochjagd
verbrachten l ag aufgesucht hatte, einem

Herzschlag. Mit ihm ist einer der
markantesten und zugleich fähigsten
Gestalten der biindncrischen Rechtspflege

dahingegangen.

Am 25. Dezember 1902 «in den
Blochen» geboren, besuchte er die Primarschule

in Frauenkirch und die
Sekundärschule in Davos-l'latz. Nach
erfolgreichem Abschluß einer kaufmännischen

Lehre war er in Zürich,
Freiburg, Mailand, Brüssel und London

tätig. Im Jahre 1930 kehrte er in seine

Heimat zurück, wo die Fraktionsgemeinde

I'latz dem erst Fünfundzwanzigjährigen

die Stelle eines Aktuars

übertrug die er bis zu seinem Tode
betreute. Im Jahre 1933 verheiratete
er sich mit Agate Mattli von Langwies,

die ihm eine treue Lebcnsgefähi-
tin und Mutter von acht Kindern
wurde, von denen eines früh verstorben

ist.

Seiner Ilcimatgemcindc hat Simon

Wehrli als tüchtiger Verwaltungsmann
wertvolle Dienste geleistet. Das Amt
des Fraktionsaktuars schloß auch die

Verwaltung des Schul-, Friedhof- und
Feuerwehrwesens in sich, und Simon

Wehrli übernahm zudem auch

Aufgaben, die über seine unmittelbaren
Berufspflichten hinausgingen. So

wirkte er in der Berufsberatungskommission

mit und war an der Redaktion

des Bcrufsbildungsgcsetzes
maßgebend beteiligt. Während Jahren am-
tete er als Mitglied der Beratungskommission

der Kantonalen
Brandversicherungsanstalt und der Kommission
für Liegenschaftenbewertung zuhanden

der Steuerbehörden. Große
Verdienste hat sich der Verstorbene auch

um die Übelführung des Frideri-
zianums in eine Schweizerische Alpine
Mittelschule erworben. Schließlich
nahm er mehrmals als Stellvertreter
der demokratischen Fraktion im Großen

Rate Einsitz.

Das eigentliche Lebenswerk des

Verstorbenen lag aber auf dem
Gebiete der Rechtspflege. Im Jahre 1933

lent Simon Wehrli
wählte ihn das Bcziiksgericht
Oberlandquart zu seinem Aktuar, welches

Amt er bis 1947 unter den Präsidenten

Ilrosi, Stift 1er und Bartsch versah.

Als Konrad Bärtsch 1947 in die
Regierung gewählt wurde, übernahm
Simon Wehrli das Präsidium des Ge

richtes und hat dieses Amt bis zu
seinem Tode mit Auszeichnung betreut.
Wer mit der Problematik einer
ausschließlich in den Händen juristischer
Laien liegenden Rechtssprechung
vertraut ist, der weiß, daß dies nur möglich

war, weil der Verstorbene über
eine außergewöhnliche juristische
Begabung verfügte. Zwar ist unser Pri-
vatrecht — vor allem das 1912 erlassene

Zivilgesetzbuch — bewußt so

gestaltet worden, daß es auch dem
Nichtjuristen verständlich sein soll. Die
Auslegung der oft allzu knappen
gesetzlichen Bestimmungen, die
Weiterentwicklung des Stoffes durch Wissenschaft

und Praxis und die Notwendigkeit

der Anpassung an veränderte
Verhältnisse stellen indessen den Rcchts-
bcflissenen — mag er Jurist oder Laie
sein — oft vor Probleme, die mit dem

vielgerühmten «gesunden Menschenverstand»

nicht gelöst werden können,
sondern ein solides fachliches Rüstzeug

erfordern. Diese unentbehrlichen
Kenntnisse hat sich Simon Wehrli in
geradezu beispielhafter Weise durch
unermüdliches Studium angeeignet,
und man darf ohne Übertreibung
sagen, daß das von ihm präsidierte
Gericht auch schwierigen Fällen gewachsen

war, obwohl ihm kein Jurist
angehörte. Im Fremdenverkehrszentrum
Davos kamen dem Verstorbenen auch
seine vorzüglichen Sprachkenntnisse
zustatten, die es ihm ermöglichten,
Zeugen und Parteien italienischer,
f.anzösischer und englischer Zunge in
ihrer Muttersprache einzuvernehmen.

Aber auch die menschlichen
Eigenschaften Simon Wehrlis waren jene
eines echten Richters. Er hatte
Verständnis für die Nöte und Schwierigkeiten

der Parteien, und in manchem
Fall gelang es ihm, die Streitenden zu

versöhnen und den Prozeß durch einen
allen Interessen gerecht werdenden

Vergleich abzuschließen. Noch im letz¬

ten unter seinem Präsidium behandelten

Fall — einem Streit unt ein
Wasserbezugsrecht in einem Maiensäß —

bemühte er sich mit dem ganzen Einsatz

seiner Persönlichkeit um die

Herbeiführung einer gütlichen Einigung.
Den Anwälten begegnete Simon

Wehrli manchmal etwas schroff, wenn
sie nämlich ihre Aufgabe als

Parteivertreter nach seiner Meinung zu wenig

gewissenhaft erfüllten. Wenn sich

das Gericht und die Advokaten aber

nach getaner Arbeit zum traditionellen
gemeinsamen Mittagessen versammelten,

so kam man ihm trotzdem auch

menschlich näher. Er war ein
unterhaltsamer und geistreicher
Gesellschafter, der mit trockenem Walser-

luimor aus dein reichen Schatz seiner

Erinnerungen unzählige Geschichten

zum besten geben konnte und auch

in Fragen der Wirtschaft und der
Politik stets ein gesundes und weitblik-
kendes Urteil abzugeben wußte.

Erholung und Entspannung fand
der Heimgegangene im Kreise seiner

Familie und auf der Jagd, die er nie
versäumte. So war er auch an den

strahlenden Septembertagen seines

letzten Lebensjahres mit seinem ältesten

Schwiegersohn auf der Hochjagd
in den Bergen des Strelagebietes. Dort
hat ihn der Tod, mitten im frohen

Gespräch, abberufen und damit einem

reichen und für seine Familie wie für
die Öffentlichkeit segensreichen Leben
allzu früh ein Ende gesetzt.

Heinz F. Jossi
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